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Einer der überlebenden Fluggäste des von rotchinesischen Jagdfliegern abgeschosse- 
nen britischen Verkehrsflugzeugs gibt hier den ersten authentischen Bericht über den 
durch nichts provozierten, mörderischen Angriff 


Luftzwischenfall vor Hainan 


Von Peter Thacher 


W* WAREN achtzehn in dem 
großen britischen DC-4-Ver- 
kehrsflugzeug, als es am frühen Mor- 
gen des 23. Juli von Bangkok in Thai- 
land startete. Unser Ziel war Hong- 
kong. Nur acht von uns erreichten es 
lebend. Von den anderen zehn starb 
eine Frau aufdem WegzumKranken- 
haus, und die übrigen liegen ertrun- 
ken im Südchinesischen Meer. Sie 
alle waren Opfer eines brutalen, offe- 
nen und unprovozierten Angriffs 
rotchinesischer Jagdflieger. 

Prrer Truacher ist siebenundzwanzig Jahre 
alt, Er hat an der Yale-Universität studiert, 
bei der US-Marine gedient und ist danach 
zwei Jahre als Mitglied der Matrshallplan-Kom- 
mission in Paris gewesen. Zur Zeit ist er Zivil- 
beamter beim U. S, Army Department, 


Als die Ärzte mit dem Entfernen 
der MG-Geschosse und Granatsplit- 
ter fertig waren und unsere Wunden 
vernäht und die Rippen- und Kno- 
chenbrüche versorgt hatten, fragten 
wir uns alle nur das eine: „Warum 
haben sie es getan?“ 

Wir waren achtzehn friedliche, un- 
wichtige Leute, darunterdrei Kinder, 
fünf Frauen und ein junger Student, 
Sie brachten es fertig, zwei derKinder, 
drei der Frauen und den Studenten 
zu töten. Ich bezweifle sehr, daß auch 
nur eines dieser unschuldigen Opfer 
als ernstliche Bedrohung der Sicher- 
heit des kommunistischen Chinas be- 
trachtet werden konnte. Die beiden 
überlebenden Mitglieder der Besat- 
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zung waren keine Militärflieger. Sie 
sind Verkehrspiloten bei der engli- 
schen Cathay-Pacific-Airways-Gesell- 
schaft. Sicherlich hatten die Chine- 
sen es nicht auf sie abgesehen. Ich als 
siebenundzwanzigjähriger Zivilange- 
stellter bei der amerikanischen Armee 
kann mir auch nicht schmeicheln, 
daß die Roten gerade mich als Todes- 
opfer auserschen hätten. 

Und dennoch taten die beiden Jä- 
ger mit ihren Maschinen russischer 
Herkunft, die uns an jenem Morgen 
überfielen, ihr möglichstes, um uns 
spurlos ins Meer zu versenken. Und 
als sie unser brennendes Flugzeug in 
die hohen, schaumgekrönten Wo- 
gen tauchen sahen, hatten sie allen 
Grund, anzunehmen, daß ihr unge- 
heuerlicher Auftrag erfüllt und nie- 
mand mehr am Leben sei. Aber wer 
gab ihnen den Befehl, uns zu töten 
‚— und warum? 


Sechs von uns waren Amerikaner 
auf der Reise in die Heimat. Wir hat- 
ten uns auf dem Flugplatz von Bang- 
kok kennengelernt. Es wurde bekannt- 
gegeben, daß unsere Maschine mit 
einer Stunde Verspätung starten wer- 
de, weil einige Zündkerzen ausge- 
wechselt werden müßten. Es war ein 
Uhr nachts, und die meisten Flug- 
gäste nickten in den bequemen Ses- 
seln des Warteraums nach und nach 
ein. Drei nur waren zu aufgeregt, um 
zu schlafen. Valerie, sechsjährig, Law- 
rence, vier-, und Phillip, zweijährig, 
fanden das Treiben auf einem Flug- 
hafen hochinteressant. Sie reisten mit 
ihren Eltern, Mr. und Mrs. Parish. 


Dezember 


Parish warein warmherziger, freund- 
licher Mann. Er war selbst Verkehrs- 
flieger gewesen und war jetzt auf 
Java für die Flugzeugindustrie tätig. 
Er wollte mit den Seinen einen Ur- 
laub in der alten Heimat verbringen. 

„Schauen Sie meinen Herrn Sohn 
an“, sagte Parish gemütlich lachend, 
„der fängt früh an!“ Jung Lawrence 
hatte sich hinüberbegeben, um eine 
bildschöne junge Chincsin zu begrü- 
ßen, die auch mitflog. 

Endlich wurden wir gerufen und 
stiegen einer nach dem andern in die 
DC-4. Zwei lächelnde chinesische 
Stewardessen empfingen uns am Ein- 
gang, und eine von ihnen kontrol- 
lierte unsere Namen an Hand der 
Passagierliste. „Ich heiße RitaCheong“, 
sagte die reizende junge Chinesin. 

Wir waren nur zwölf Fluggäste, so 
hatten wir jeder einen Doppelsitz. 
Wir machten es uns bequem für den 
Achtstundenflug bis Hongkong. Die 
Motoren begannen zu donnern, au- 
ßer einem, der dauernd spuckte. 
Nach ein paar Minuten kam der Pi- 
lot in die Kabine. 

„Ich bin Kapitän Philip Blown, 
Ihr Pilot“, sagte er freundlich. „Mo- 
tor Nummer zwei läuft unregelmä- 
Big. Ich will einmal eine Weile auf 
dem Flugplatz herumrollen, um zu 
sehen, was los ist. Bedaure, daß es nun 
noch später wird, aber ein Pech 
kommt eben selten allein. Wenn Sie 
bitte alle aussteigen wollen ...“ 

Wir standen auf dem Flugplatz 
und sahen zu, wie die Maschine die 
Startbahn entlangrollte. Der Pilot 
brachte seine Motoren auf Touren. 
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Nummer zwei holte auf, und nun 
dröhnten sie alle vier gleichmäßig. 
Die Maschine wendete und kam zu- 
rück, und wir stiegen wieder ein. 

„Wie klingen sie Ihnen? fragte 
ich Parish. 

„Tadellos.‘“ Ein breites, freundli- 
ches Lächeln erhellte sein Gesicht. 
„Ich denke, unsere Pechsträhne ha- 
ben wir jetzt überstanden.“ 

Es schien so. Nach kurzem Anrol- 
len hob sich die Maschine vom Boden 
ab, und in wenigen Minuten erreich- 
ten wir unsere Flughöhe — 3000 Me- 
ter, Die drei Kinder waren fest ein- 
geschlafen. Parish saß mir gegenüber 
jenseits des Mittelgangs, und wir 
plauderten noch eine Weile. 

Die Beleuchtung war jetzt abge- 
blendet. Außer Parish und mir schie- 
nen alle zu schlafen. „Gute Nacht“, 
sagte ich schließlich, „auf Wiederse- 
hen morgen früh.“ Er nickte, und 
ich zog meinen Rock und meine 
Schuhe aus und schlief bald ein. 


Das scHLAGENDE Geräusch, das 
mich weckte, schien mir gar nicht zu 
einem Flugzeug zu passen. Es klang, 
wie wenn der Ventilator in einem 
Wagen sich verbogen hätte und wild 
gegen den Kühler schlüge. Das war 
mein erster, wirrer Gedanke. Ich 
stand auf. Jenseits des Mittelganges, 
gleich hinter Parishs Sitz, befand 
sich ein Notausgang mit einem klei- 
nen Bullauge. Es fiel mir auf, daß 
kein Glas drin war. Das verdammte 
Ding, dachte ich, ist aufgegangen 
und schlägt jetzt gegen die Außen- 
wand. Ich schritt quer durch den 
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Mittelgang und langte danach. Im 
selben Augenblick ging ein heftiges 
Zittern durch das Flugzeug. Es senkte 
die Nase, und das schlagende Ge- 
räusch stieg zu einem scheußlichen 
Geprassel an. Jetzt wußte ich, dafı 
es nicht von einem losen Fenster kam. 

Leises Morgenlicht erhellte die Ka- 
bine, aber es war röter, als es hätte 
sein sollen. Ein scharfer, unangenehm 
vertrauter Geruch war zu spüren, 
den ich nicht gleich bestimmen konn- 
te; es gab ja auch anderes zu denken; 
zum Beispiel, daß es jetzt richtig 
steilab mit uns ging. 

Ich klammerte mich an die Rük- 
kenlehne des Sitzes. Plötzlich mischte 
sich in das schlagende Geräusch ein 
Knistern und Knacken. Ich beugte 
mich vor, um aus dem Steuerbord- 
fenster zu blicken, und sah, daß es 
wirklich böse um uns stand. Der 
rechte äußere Motor brannte, und 
weiter draußen war der Flügel bereits 
ein Gewühl zorniger Flammen. Und 
jetzt erkannte ich auch den betäu- 
benden, ätzenden Geruch — Spreng- 
stoff. 

Da erst ging mir auf, daß wir be- 
schossen wurden. 

Die Luft in der Kabine wurde 
schwer von dem braunen Qualm. 
Ich schaute über den Mittelgang zu 
Parish hinüber. Er langte über den 
Sitz vor ihm, nahm seine kleinen Bu- 
ben und setzte sie vor sich auf den 
Fußboden. Dann beugte er sich 
schützend über sie. 

Ich schrie hinüber: „Was können 
wir tun?“ 

Er wandte den Kopf. Ich werde 
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nie vergessen, wie gelassen sein Ge- 
sicht und wie ruhig seine Stimme war. 
„Wir können gar nichts tun“, ver- 
setzte er. „Uns hat’s erwischt.“ 
Dann wandte er sich wieder ab 
und beugte sich schützend über seine 


Buben. 


Eın SCHARFER Schlag auf meinen 
linken Schenkel riß mich herum. Ich 
stolperte und fiel beinahe über einen 
Sitz. Die Leute vor mir hockten zu- 
sammengekauertam Boden. Ich fühlte 
wieder einen heftigen Schlag, mein 
Bein gab nach, und ich fiel um. Et- 
was Warmes rann mir am Bein herun- 
ter, aber ich verspürte keinen eigent- 
lichen Schmerz. Ich blieb eine Weile 
liegen, und nun hörte ich ein Ge- 
räusch, das nicht zu verkennen war: 
einer unserer Motoren ging durch 
und lief mit winselndem Geheul im- 
mer schneller. Er war offenbar nicht 
mehr zu halten. Aber auch dieses 
Heulen wurde noch von dem heißen 
Brüllen der Flammen am rechten 
Flügel übertönt. 

Einer von der Besatzung zog sich 
mühsam an den Rückenlehnen der 
Sitze über die steile Steigung zum 
Heck des Flugzeugs hinauf. Ich raffte 
mich auf und folgte ihm. Er nestelte 
an einem großen Bündel, das nahe 
der Ausgangstür am Fußboden fest- 
gemacht war. 

„Hier, Schwimmwesten !““ schrie er 
mir zu. 

Die Maschine taumelte heftig nach 
rechts und links, als ob eine Riesen- 
hand ihr zornig um dieOhren schlüge. 
Handgepäck purzelte aus den Rega- 
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len über den Sitzen herunter. Die 
ganze Kabine war so voller Lärm, 
Menschen, Rauch und Angst, daß 
man meinte, sie müsse jeden Augen- 
blick explodieren. 

Ich fand vier oder fünf Schwimm- 
westen und gab sie dem Mann. Durch 
den Rauch sah ich undeutlich, wie er 
sie einigen Fahrgästen über die Köpfe 
zog. Dann fand ich noch eine und zog 
sie an. 

Plötzlich hörte das Prasseln auf. 
Ich holte tief Atem und erstickte 
dabei fast an dem Pulverqualm. „Sie 
haben auf uns geschossen. Sie haben 
sich alle Mühe gegeben, uns umzu- 
bringen“, sagte ich zu mir. „Warum 
hören sie jetzt auf?“ 

Im selben Augenblick kam die Ant- 
wort. Unser rechter Flügel stieß mit 
einem krachenden Ruck auf das Was- 
ser, und ich lag plötzlich auf dem 
Rücken. Über mir sah ich das Dach 
der Kabine auseinanderklaffen wie 
von einem Beil gespalten. Ein Wasser- 
berg stürzte auf mich, und dann ver- 
gingen mir die Sinne. 


Ich Kann nicht länger als ein paar 
Sekunden bewußtlos gewesen sein. 
Als ich wieder zu mir kam, war ich 
im Wasser, nur wenige Meter vom 
Flugzeug entfernt. Der Schwanz war 
völlig abgebrochen, und ich war ir- 
gendwie hinausgespült worden. Nicht 
weit von mir, an der Stelle, wo der 
brennende rechte Flügel aufgeschla- 
gen und abgebrochen war, stieg eine 
Rauchsäule hoch. 

Außer mir war niemand im Wasser 
zu sehen, und mir kam der schreck- 
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liche Gedanke, daß ich der einzige 
Überlebende sei. Die See ging hoch. 
Mächtige Wellenberge kamen, die in 
Gischt zerrannen. Sie trieben mich 
immer weiter vom Flugzeug ab. Und 
dann sank vor meinen Augen alles, 
was noch übrig war, unter Wasser, 
Jetzt war nichts mehr um mich her, 
nur völlige, beängstigende Stille. 
Dann hörte ich das böse, wespen- 
artige Summen eines Flugzeugs. Es 
war einer der roten Jäger, der wieder- 
kam. Er flog etwa 200 Meter über 
mir, und er hatte den roten Stern der 
chinesischen Luftwaffe. Unsere Ma- 
schine war völlig verschwunden. Der 
Chinese beschrieb einen Kreis und 
flog dann, beruhigt, daß keine Spur 
der Mordtat zu schen war, davon. 
Ich wurde von den Wogen abwech- 
selnd hochgetragen und hinunterge- 
schwemmt. Als ich gerade wieder un- 
ten war, sah ich ein Etwas rasch auf 
mich zukommen. Es war ein mensch- 
licher Körper, der da auf der glatten 
Wogenschräge herabschoß. Ein Ge- 
sicht tauchte aus dem Gischt und 
dem dicken, sahnigen Schaumauf. Es 
war Rita Cheong, die junge Chinesin. 
Ich bekam sie zu fassen und sprach 
sie an, und sie schlug die Augen auf. 
Ich sah an dem starr gespannten Aus- 
druck ihres Gesichts, daß sie im To- 
deskampf lag. Aber sie lebte noch. 
Sie hatte keine Schwimmweste an. 
Ich hielt ihren Kopf über Wasser, 
sie schwamm leicht wie ein Kork, 
und dann hörte ich eine Stimme, 
die uns anrief: es war Cedric Carl- 
ton, der zweite Pilot, ein blonder 
junger Mann in meinem Alter. 


ALL. VOR H-UN.AN 


„Drüben ist ein Schlauchboot ... 
etwa 50 Meter von hier“, keuchte er, 
halb am Seewasser erstickend. „Kön- 
nen Sie das schaffen, mit ihr?“ 

Ich nickte. Er wendete, und ich 
folgte ihm mit dem Mädchen. Es wa- 
ren lange 50 Meter, aber wir schaff- 
ten es. 


Das SchLAuchHßooT steckte noch 
in einem dunkelblauen Segeltuch- 
sack. Der zweite Pilot löste gerade 
den starken Strick, mit dem der Sack 
zugebunden war. 

„Konnte es nicht eher machen‘, 
sagte er. „Das Boot ist hellgelb. Sie 
hätten es gesichtet und wären zu- 
rückgekommen, um uns zu erledi- 
gen.“ 

Jetzt sah ich, daß auch noch andere 
dicht bei dem Schlauchboot im Was- 
ser herumschwammen,. Mrs, Parish 
und ihr Töchterchen Valerie hielten 
sich an ein Trümmerstück geklam- 
mert. Sie waren die einzigen, die ich 
erkannte, 

„Wo ist der Kapitän?" fragte ich. 

„Er schwimmt herum und sucht 
die anderen‘, sagte Carlton. ‚Wenn 
ich das Boot heraushabe, blas’ ich's 
auf, Bleiben Sie um Gottes willen 
dran. Lassen Sie’s nicht abtreiben.‘* 

Kurz darauf hatte sich das formlose 
Bündel in ein schönes, leuchtend gel- 
bes Schlauchboot verwandelt. Es kam 
uns schr hoch vor, 

Nun kam Kapitän Blown ange- 
schwommen und übernahm die Füh- 
rung. Er packte mehrere Schwimm- 
westen, die aus dem Flugzeug heraus- 
geschwemmt worden waren, kletterte 
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in das Boot und half uns allen herauf. 
Es war etwa zweieinhalb Meter breit, 
eben groß genug für uns neun 
Übriggebliebene. 

Wir legten Rita Cheong auf den 
Boden des Bootes, und nun sah ich, 
warum sie solche Qualen litt. Ihr 
linkes Bein sah aus wie das einer Pup- 
pe, die ein Kind im Zorn zerschlagen 
hat. Es war anscheinend an zwei Stel- 
len gebrochen. Es hatte gar keine 
Form und Gestalt mehr, war dick 
geschwollenund teilweisedunkelblau. 
Blut sickerte daraus hervor. 

Blown schaute auf Rita Cheong, 
wie sie da lag, und schüttelte den 
Kopf. „Wenn wir etwa über Bord 
gehen, nehmen Sie und Cedric sich 
ihrer an“, sagte er zu mir. „Aber wir 
wollen unser möglichstes tun, daß 
wir nicht über Bord gehen.“ 


Wır wARFEN den Treibanker aus, 
einen mit einem Tau am Schlauch- 
boot befestigten Schleppbeutel aus 
Segeltuch. Sofort lag das Boot ruhi- 
ger, und die große Geschwindigkeit, 
mit der wir trieben, ließ nach. Nun 
entfaltete Blown mit Hilfe des zwei- 
ten Piloten das Sonnensegel, ein 
Stück Kunststoff, groß genug, daß 
man es rings über die Ränder des 
Bootes breiten konnte, während die 
Mitte unbedeckt blieb. 

„Wenn sie wiederkommen, wer- 
den sie natürlich das Boot sıchten‘‘, 
sagte er. „Wenn wir dann alle unter 
der Decke sind, denken sie vielleicht, 
das Boot sei leer. Also sowie jemand 
einen Jäger sieht: schreien! und wir 
verschwinden unter die Decke.“ 
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Ich verspürte nachgerade beträcht- 
lichen Respekt vor diesem ruhigen, 
gutaussehenden britischen Piloten, 
Phil Blown. Er hatte einen kleinen 
schwarzen Schnurrbart und brachte 
es fertig, selbst in seinen durchnäß- 
ten Shorts und demtriefenden weißen 
Hemd elegant zu wirken. Jetztwandte 
er seine Sorge den Passagieren zu. 

„Wir haben hier kein Verband- 
zeug‘, sagte er. „Ist sonst noch je- 
mand schwer verletzt?“ 

Niemand sagte etwas. Die kleine 
Valerie hatte sich quer über meine 
Beine gebettet. Sie war ganz still. 
Ihre Mutter sah verstört aus und 
hatte anscheinend Schmerzen. 

„Wo ist mein Mann — und unsere 
beiden Buben?“ fragte sie Blown. 

„Ich fürchte, wir sind die einzigen, 
die noch da sind‘‘, sagte er behutsam. 

Neben mir war eine hübsche, rot- 
haarige Frau. Ihr war ein Stück vom 
rechten Ohr weggeschossen. Es blu- 
tete ziemlich stark, aber als ich sie 
fragte, ob es schmerze, schüttelte sie 
den Kopf. 

„Wissen Sie, wowirsind, Kapitän?“ 
fragte ich Blown. Er deutete auf ei- 
nen Strich Land, etwa 15 Kilometer 
entfernt. „Das ist das kommunisti- 
sche Hainan“, sagte er. „Die kleine 
Insel dort, auf die wir zutreiben, ist 
Tatschau. Sie ist etwa 13 Kilometer 
weit und angeblich unbewohnt.“ 

„Irgendwelche Aussicht, daß wir 
gefunden werden?“ fragte die Rot- 
haarige. 

„Alle Aussicht“, versetzte Blown. 
„Wir haben einen Notruf gesendet. 
Als Motor eins getroffen wurde, habe 
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ich Steve Wong, unserem Funker, zu- 
geschrien: ‚Notruf und Position 
durchgeben!‘ Ich hörte ihn das mel- 
den, und dann schrie er, er habe die 
Bestätigung. Wir waren 400 Kilo- 
meter vor Hongkong, als wir getrof- 
fen wurden. Die Rettungsmaschinen 
werden etwa zwei Stunden brauchen, 
bis sie hier sind.“ 

„Warum haben sie uns töten wol- 
len?“ schluchzte jemand. Es war die 
Stewardeß Esther Law. Ihr Gesicht 
war blutüberlaufen. 

Niemand wußte eine Antwort — 
weder damals noch später. 


Wir ALLE, auch Blown, waren zu 
erschöpft, um viel zu reden. Erst 
nachträglich erfuhr ich den ganzen 
Hergang. Wir waren in 2700 Meter 
Höhe geflogen, auf einem Kurs par- 
allelzur Küste derInselHainan, etwa 
25 Kilometer östlich davon. Das war 
die übliche Route für Verkehrsflug- 
zeuge. Um 8.45 Uhr sah Blown, daß 
Motor eins zu rauchen anfıng. 

Im selben Augenblick rief sein zwei- 
ter Pilot: „Zwei Jagdflugzeuge hin- 
ter uns! Kommen rasch näher!“ 

Motor vier brach in Flammen aus, 
und eine Granate riß ein Stück vom 
Flügel weg. Blown ging in den Sturz- 
flug, immer im Zickzack, in dem ver- 
zweifelten Bemühen, aus der Schuß- 
linie zu kommen. Die beiden Roten 
blieben uns die ganze Zeit im Nak- 
ken und deckten uns mit MG- und 
Bordkanonenfeuer ein. In 1500 Me- 
ter Höhe schossen sie uns das Seiten- 
rudergestänge entzwei. Von diesem 
Augenblick an raste das Flugzeug 


LUFTZWISCHENFALL VOR HAINAN 39 


steuerlos in die Tiefe. In 600 Meter 
Höhe brach das rechte Querruder. 
Als der dritte Motor ausfiel, trudelte 
die Maschine über den rechten Flü- 
gel ab, und wir schlugen mit 250 Ki- 
lometer Geschwindigkeit aufs Wasser. 

„Wir könnten Hainan erreichen“, 
sagte Blown, ‚‚wenn wir den Treib- 
anker einholen. Aber ich fürchte, 
dann würden die Roten dort uns den 
Rest geben. Was meinen Sie alle?“ 

Wir waren alle einig, daß wir es lie- 
ber darauf ankommen lassen wollten, 
was hier mit uns geschehen würde. 

„Nur eins noch“, sagte Blown leise 
zu mir, „haben Sie ein Auge auf die 
Kleine da und die Frau neben Ihnen. 
Geben Sie acht, daß sie nicht über 
Bord gleiten.“ 

Ich sah ihn an, und er warf einen 
vielsagenden Blick auf das Wasser 
am Grunde unseres Bootes. Das Was- 
ser war rot. Wir alle bluteten aus 
Wunden, deren wir uns nur halb be- 
wußt waren. Immer, wenn das Boot 
von einer Woge angehoben wurde, 
lief etwas von dem rotgefärbten Was- 
ser über. Blown wußte, daß das die 
Haifische anlocken würde. 


Die Unr des zweiten Piloten war 
die einzige, die noch ging. „Es ist 
gerade Mittag, nach Ortszeit‘, sagte 
er. Wenn Steve Wongs Meldung 
durchgekommen war, mußten die 
Rettungsmaschinen jetzt bald da sein. 

Dann hörte ich das hohe, singende 
Geräusch eines Jagdflugzeugs. ‚Das 
Sonnendach her!“ schrie Blown. 
Zwei Maschinen kamen schnell und 
tief auf uns zu. 
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„Unsrige, Gott sci gedankt“, at- 
mete Blown auf. „ZweimotorigeHor- 
nets.““ 

Sie wußten, daß wir irgendwo hier 
unten waren — gesetzt, daß über- 
haupt noch einer von uns am Leben 
war. Aber sie brausten an uns vorüber 
und flogen weiter. 

„Siewerdensicher wiederkommen‘“, 
sagte Blown zuversichtlich, 

Dann hörten wir das heisere Dröh- 
nen einer viermotorigen Maschine, 
und ein riesiges Sunderland-Flug- 
boot kam in Sicht. Blown hatte einen 
Farbbeutel bereit und warf ihn über 
Bord. Sofort färbte sich die Sce um 
uns her hellgrün. Die Sunderland sah 
uns, Sie gab ein Rauchsignal. 

Mehr als zwei Stunden kreiste die 
Sunderland über uns. Nach und nach 
gesellten sich ein viermotoriges eng- 
lisches Armeetransportflugzeug, ein 
Verkehrsflugzeug — wir konnten die 
gegen die Fenster gepreßten Gesich- 
ter schen, während es über uns kreiste 
— und eine französische Maschine 
zu ihr. Sie alle blieben bei uns, und 
wir waren dankbar dafür, aber die 
einzige, die uns interessierte, war die 
Sunderland; sie konnte aufs Wasser 
herunterkommen — wenn der Sce- 
gang nachließ. 

Die Sunderland flog niedrig, offen- 
bar prüfte der Kapitän sorgfältig, ob 
er wassern könne. Blown redete vor 
sich hin, als ob er laut dächte. „Tu’s 
nicht, mein Junge“, sagte er. „Geht 
nicht. Die See würde dir die Propel- 
ler abschlagen .. Bleib bloß oben.“ 

Wir alle verspürten jetzt mit ei- 
nemmal brennende Schmerzen. Der 
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in die See geworfene Farbstoff ent- 
hielt ein Abschreckungsmittel gegen 
Haie; das wurde jetzt von herein- 
schlagenden Wellen ins Boot zurück- 
gespült, und wenn es an unsere Wun- 
den kam, war es, als würde Jod auf 
sie gegossen. Rita stöhnte erbärmlich. 
Sie sah beängstigend hinfällig aus, 
wie sie da lag mit dem kohlschwar- 
zen Haar, das die unnatürliche Weiße 
der Haut noch weißer erscheinen 
ließ. 

Dann hörten wir ein neues Ge- 
räusch. 

„Zwei“, sagte Blown hinaufdeu- 
tend. Ich stiel3 einen Freudenschrei 
aus. Ich erkannte sie gleich. 

„Grummans, von der Scenotstaf- 
fel'‘, rief ich Blown zu. 

Blown lächelte glücklich. „Grum- 
man Albatrosse. Prächtige SA-16. 
Amphibien. Schauen Sie sie an!“ 


Dir seinen Maschinen kreisten. 
Die Piloten suchten nach ruhigerem 
Wasser, genau wie die Sunderland es 
getan hatte. Blown machte ein be- 
sorgtes Gesicht. „Sie dürfen bei dem 
Seegang nicht wassern, auf gar kei- 
nen Fall“, sagte er. Sie kundschafte- 
ten fast eine Stundelang leewärtsvon 
der kleinen Insel Tatschau, von der 
wir jetzt nur etwa drei Kilometer 
entfernt waren. 

Eine der Grummans landete hin- 
ter der Insel. Sie kam auf uns zu 
gerollt. „Bravo, bravo“, rief Blown 
wieder und -wieder. Manchmal ver- 
schwand das zweimotorige Amphi- 


‘bienflugzeug völlig hinter Wogen 


und Gischt. Einmal tunkte der rechte 
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Flügel in die stürmische See, und ich 
dachte, er würde abbrechen. Aber er 
tat es nicht. 

„Schauen Sie diesen Piloten an!“ 
schrie Blown. „Mein Gott, was für 
ein Kerl! Die Propeller hauen ihm 
richtig ins Wasser, und trotzdem 
bringt er die Nase hoch ... So was 
Prachtvolles kriegen Sie nicht bald 
wieder zu schen!“ 

Das Flugzeug kam langsam näher 
geschlingert. Der Pilot brachte es so 
nahe wie möglich an uns heran, und 
dann warf einer von der Besatzung 
eine Leine herüber. Blown fing sie. 
Und die Männer im Flugzeug holten 
unser Boot heran. Es war ein heikler 
Moment. Wenn uns eine der schwe- 
ren Seen gegen die große Maschine 
schlug, konnte es das Ende für uns 
sein. Aber diese Männer waren für 
solche Art Arbeit ausgebildet. Ge- 
schickt manövrierten sie das Boot nä- 
her, immer näher, und dann berühr- 
ten unsere Hände wirklich und wahr- 
haftig die gute feste Wandung des 
Albatros. 

Es war schwierig, Rita Cheong an 
Bord zu schaffen. Wir hoben sie hoch, 
und helfende Hände streckten sich 
herunter, um sie entgegenzunehmen. 
Wir waren so behutsam wie möglich, 
aber sie schluchzte laut vor Schmerz. 
Endlich war sie drinnen, und wir an- 
dern wurden hinaufgezogen. Phil 
Blown zuletzt. 

Einer von der Mannschaft war Sa- 
nitäter, und er beugte sich ohne ein 
Wort über Rita. Er hatte einen Ver- 
bandkasten, aber kein Morphium, 
und die Armste mußte weiterleiden. 


LUFTZWISCHENFALL VOR HAINAN A 


Unser Pilot rollte in den Wind- 
schatten der Insel, wo der Ozean ru- 
higer war; er mußte gegen den Wind 
starten. Dann wendete er zur offenen 
See hin. 

Ich saß an ein Fenster gepreßt. 
Wir waren keine 200 Meter von der 
Küste entfernt. Ich sah ein paar 
Sampans (kleine chinesische Boote) 
in Sce stechen. Durch mein Bullauge 
sah ich, als der Pilot zum Start an- 
setzte, weniger als 15 Meter von uns 
entfernt einige bedrohliche,schwarze 
Klippen aus der Sce ragen. Die Ma- 
schine kam schwer aus dem Wasser, 
aber nun waren wir in der Luft. Wir 
beschrieben einen weiten Bogen und 
nahmen Kurs auf Hongkong. 

Der Sanitäter, der sich um Rita 
Cheong bemüht hatte, richtete sich 
auf und sagte: „Ein Jammer, daß 
sie nicht ein bißchen länger aushalten 
konnte.“ 

Ich schaute auf das liebliche Ge- 
sicht hinunter. Das Starre, Gespannte 
war daraus gewichen, und es war jetzt 
ruhevoll schön. Es sah aus, als schliefe 
sie, aber sie war natürlich tot. 


AUF DEM FLuGpLAtz in Hongkong 
warteten schon Krankenwagen. Wir 
wurden schleunigst nach Kaulun ins 
Krankenhaus gebracht und bekamen 
endlich das gesegnete Morphium. 
Ich war nicht so schlimm dran wie 
die anderen. Ich hatte eine Wunde in 
der Schulter, zwei gebrochene Rip- 
pen, und eine Kugel war durch mei- 
nen linken Oberschenkel gegangen. 
Sie holten auch einen Granatsplitter 
aus dem linken Bein. Ich lag auf der- 
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selben Station mit Kapitän Blown 
und Carlton, und als wir ausgeschla- 
fen hatten, sprachen wir über alles. 

„Sie wollten auf keinen Fall, daß 
einer davonkam‘“, sagte Blown nach- 
denklich. ‚‚Die Schießerei war nicht 
bloß so aufs Geratewohl. Sie haben 
es darauf angelegt, unsere Motoren 
und die Funkverbindung auszuschal- 
ten. Es war eine reine Glückssache, 
daß unser Funkgerät so lange intakt 
blieb. Sonst wäre ihr Auftrag erfüllt 
gewesen, Auch so haben sie immer- 
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hin zehn von achtzehn erledigt. Also 
werden sie ja wohl zufrieden sein.“ 

Ich dachte an Mr. Parish ünd 
seine Buben. Ich dachte an Steve 
Wong, der bis zuletzt am Funkgerät 
blieb, und an Rita Cheong. Dann 
dachte ich an die chinesischen Kom- 
munisten, die den Vereinten Natio- 
nen beitreten möchten. 

„Warum haben sie es getan?“ 
fragte ich Blown. 

„Ja, das sag mir mal einer“, ver- 
setzte Blown. „Warum?“ 


ll. 
Aufbaustoffe 


In Jever Zeirschrirt wird heute darüber geschrieben, daß unsere 
Kinder nur mit einer Ernährung gesund und kräftig heranwachsen kön- 
nen, die alle notwendigen Aufbaustoffe enthält. Nur darüber, welche 
natürlichen Aufbaustoffe notwendig sind, gehen die Meinungen ausein- 


ander. Die Ernährung meines zweijährigen Hans jedenfalls 


zusammen: 


Frühstück: Drei Mundvoll Haferbrei, 


setzt sich so 


ein Schluck Milch, eine Hand- 


“ voll Reis (roh, wie er ihn aus dem Kasten langte, als es draußen läutete), 


ein grünes Band unbekannter Herkunft (ich sah 


nur noch das letzte 


“ Ende verschwinden), ein Hundekuchen (den er dem Hund weggenom- 


men hat) und ein Pfirsich. 
Mittag: Ein 


wollte mehr, aber ich nahm sie ihm weg), 


weiches Ei, ein halbes Glas Milch, zwei 


Bissen Seife (er 
ein Gummiband (das ich ge- 


rade noch zu fassen bekam, bevor es den Weg alles Fleisches ging) und 


etwas Toast (den er, als ich in der Küche war, 


Zahnpasta bestrich). 


reichlich mit Chlorophyll- 


Abendessen: Ein gehacktes Steak (mit Zwiebeln und Ketchup, weil 


sein Vater es so ißt und er da keine 


Unterschiede duldet), ein paar grüne 


Erbsen, ein Bissen Weichkäse (den ich später auf dem Teppich wieder- 
fand), ein ganzes Glas Milch (in die ich Schokolade gequirlt hatte) und 
eine halbe Flasche Haaröl (die er sich als Nachtisch einverleibte, während 


sein Vater und ich lasen). 
Mein Sohn ist ein gesunder, 


rotbäckiger Bursche, der einige Pfund 


mehr wiegt und einige Zentimeter größer ist als die Gleichaltrigen in 


der Nachbarschaft. Der Arzt sagt, daran sei 


schuld. 


die vernünftige Ernährung 
D.W.M, 


ntwort 
an. 
ornelia 


Aus The New York Sun 


Vor MEHR als fünf Jahrzehnten er- 
hielt die große New Yorker Zeitung 
Sun folgende Zuschrift: 


Liebe Zeitung! Ich bin acht Jahre alt. 
Von meinen Freundinnen sagen welche, es 
gibt keinen Nikolaus. Bitte, schreibe mır, 
ob das wahr ist. CORNELIA 


Dem Redakteur, der Cornelias Brief 
zu beantworten hatte, erschien die An- 
gelegenheit zuerst kaum der Mühe 
wert; doch dann erwärmte er sich im- 
mer mehr dafür, er sah sich plötzlich 
vor eine echte Aufgabe gestellt und 
schrieb schließlich jene Antwort, die 
seitdem Jahr für Jahr um die Weih- 
nachtszeit von der Sun wieder abge- 
druckt wird und inzwischen in viele 
Sprachen übersetzt worden ist! 


IEBE COorNELIA, Deine klei- 

nen Freundinnen haben nicht 

recht. Sie zweifeln, wie unser 
ganzes Zeitalter zweifelt. Sie glauben 
nur das, was sie.schen. Sie meinen, daß 
es das, was sie mit ihrem kleinen Ver- 
stand nicht begreifen können, auch 
nicht geben kann. Alle, Cornelia, die 
Erwachsenen und die Kinder, haben 
nur einen kleinen Verstand. Denn in 
diesem unendlichen Weltall ist der 
Geist des Menschen so klein wie der 
Geist einer Fliege, verglichen mit der 


grenzenlosen Umwelt, gemessen an dem 
Geist, der fähig ist, die ganze Wahrheit 
zu verstehen. 

Doch, Cornelia, es gibt einen Niko- 
laus. Es gibt ihn so sicher, wie es Liebe 
gibt, Großherzigkeit und Aufopferung. 
Und die sind überall, nicht wahr? Sie 
sind das Schönste und Beste in Deinem 
Leben. Oh, wie traurig wäre es auf der 
Welt, wenn es keinen Nikolaus gäbe! 
So traurig, wie wenn es keine Cornelias 
gäbe. Denn dann wäre es ohne Kinder- 
glauben, ohne Dichtung, ohne Roman- 
tik, die doch allein unser Dasein erträg- 
lich machen. Es gäbe dann nichts, wor- 
über wir uns freuen könnten — außer 
dem, was wir schen und begreifen. Das 
Licht der Kinderwelt, das in die große 
Welt herüberstrahlt — eswäreerloschen. 

Nicht an den Nikolaus zu glauben! 
Dann dürfte man ebensowenig an Mär- 
chen glauben! Kein Mensch kann den 
Nikolaus schen, aber das heißt doch 
nicht, daß es ihn nicht gibt. Das Echte 
und Wahre ist meist das, was weder 
Kinder noch Erwachsene sehen können. 

Du kannst zwar das Klapperspiel- 
zeug vom Schwesterchen aufbrechen, 
um zu sehen, was das Klappern darın 
verursacht; aber den Schleier, der die 
unsichtbare Welt verhüllt, kann der 
stärkste Mann nicht zerreißen, nicht 
einmal alle stärksten Männer zusam- 
men. Nur Glaube, Phantasie, Liebe, 
Dichtung und Romantik können den 
Vorhang beiseite schieben und uns die 
Schönheit einer anderen Welt erblicken 
lassen. Ob sie wirklich und wahrhaftig 
ist? Ach, Cornelia, es gibt nichts, was so 
wirklich und wahrhaftig wäre! 

Keinen Nikolaus? Gott sei Dank — 
es gibt ihn, und es wird ihn immer ge- 
ben. In tausend Jahren, nein in zehn- 
tausend Jahren wird er noch das Herz 
der Kinderwelt beglücken. 
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Warum so viele Bhen scheitern 


Von Howard Whitman 


F‘“ alle verheirateten Leute 
” werden zugeben, daß es im 
Laufe ihrer Ehe Zeiten gegeben hat, 
wo sie entschlossen waren, ihren Part- 
ner zu verlassen, „und sich dabei 
durchaus im Recht gefühlt haben“, 
hat einmal ein erfahrener Eheberater 
gesagt. 

Es ist nicht nur normal, sondern 
wahrscheinlich sogar unvermeidlich, 
daf} Ehepaare zuweilen glauben, nicht 
mehr miteinander leben zu können. 
Bis zwei Menschen fähig sind, wirk- 
lich eine Einheit zu bilden, muß so 
mancher Kampf ausgefochten wer- 
den, und es geht dabei hin und wie- 
der genau so hitzig zu wie beim Ver- 
schmelzen verschiedener Metalle zu 
einer Legierung. Doch sind dies nur 
die äußeren Anzeichen dafür, dab 
stärker bindende Kräfte im Entste- 
hen sind. Wenn mehr Menschen sich 
dies klarmachten, würde es wahr- 
scheinlich weniger Ehescheidungen 
geben. Glück entspringt eben nur 
ausder Überwindung chelicher Krisen 
und nicht, indem man vor ihnen 
davonläuft. 

Die ersten Jahre nach der Heirat 
sind gewöhnlich die gefährlichsten. 
Hat man die Hürden der ersten paar 
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Jahre erfolgreich hinter sich gebracht, 
dann besitzt man schon eine gewisse 
Erfahrung darin, Ehckrisen zu über- 
winden, und wird nicht mehr so 
leicht von ihnen überwunden. Vier 
Punkte sind es vor allem, die sich für 
die meisten Ehen als kritisch erwei- 
sen: 

1. Die Vergänglichkeit der Liebe. 
Was vergeht, ist jedoch nur die an- 
fängliche, romantische Verliebtheit. 
Um von ihr zur wirklichen Liebe hin- 
zufinden, muß man die Vorstellung 
von der ewig festlich gekleideten Ge- 
liebten und von dem Mann, der ein 
Ausbund an Höflichkeit, Witz und 
Freigebigkeit ist, aufgeben. Sowohl 
er wie sie werden einige unangeneh- 
me Eigenschaften aneinander ent- 
decken und lernen müssen, sich damit 
abzufinden. 

2. Die Einteilung des Geldes. Es ıst 
nicht nur die Frage, wer das Geld 
verwalten, sondern wie es angelegt 
werden soll. Wieviel soll gespart wer- 
den? Ist eine Ferienreise wichtiger 
als die Renovierung der Wohnung? 
Männer pflegen für die Frau, die sie 
lieben, Geld auszugeben. Darum sieht 
es so manche Frau als Zeichen von 
Lieblosigkeit an, wenn ihr Mann ihr 
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irgendeine Ausgabe verweigert. Das 
Auskommen wird in den meisten 
Fällen erschwert scin, bis Mann und 
Frau in dem übereinstimmen, was 
ihnen im Leben wertvoll erscheint. 
Die Zeiten, wo jeder frei und unab- 
hängig wählen konnte, sind vorüber. 
Jede Ehe wird darunter leiden, wenn 
in Geldfragen keine Einigkeit erzielt 
werden kann. Zwei Menschen kön- 
nen gemeinsam ein gut Teil Entbeh- 
rungen auf sich nehmen, doch wenn 
einer glaubt, er käme desanderen we- 
gen zu kurz, dann ist die Liebe in Ge- 
fahr. 

3. Die Kinder. Es geschicht nicht 
selten, daß ein Kind zum Anlaß von 
Zwistigkeiten zwischen den Ehepart- 
nern wird. Das Problem ist jedoch 
nicht dadurch zu lösen, daß man sich 
über rein äußerliche Streitfragen ei- 
nigt, zum Beispiel wer nachts um 
vier Uhr aufstehen soll, um das Baby 
zu füttern, Die Eltern müssen einan- 
der wirklich innerlich verbunden sein, 
damit die Familie ein Ganzes bildet 
und nicht in zwei feindliche Lager 
zerfällt. Oft schieben Eltern die 
Schuld am Mißlingen ihrer Ehe den 
Kindern zu und erkennen nicht, daß 
diese nur den Brennpunkt ihrer eige- 
nen Probleme darstellen. Es ist sehr 
unwahrscheinlich, daß ein Kind in 
eineharmonische Ehe einen Mißklang 
bringt. 

4. Die cheliche Treue. Viele Ehen 
scheitern, weil der Mann oder die 
Frau auch nach der Heirat dem Reiz 
des Wechselspiels, andere zu erobern 
oder sich erobern zu lassen, gar zu 
leicht erliegt. Die richtige Einstel- 
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lung zur Monogamie setzt seelische 
Reife yoraus. Das bedeutet, daß man 
das Bedürfnis überwunden hat, seine 
Anzichungskraft auf das andere Ge- 
schlecht bei jeder Gelegenheit zu 
beweisen. Das Mißlingen zahlreicher 
Ehen ist weitgehend darauf zurück- 
zuführen, daß so grundsätzlichen Er- 
fordernissen nicht genügt wurde. Die 
Gründe, die nach außen hin ange- 
geben werden, sind selten die wahren, 

Fine Kommission, die von der eng- 
lichen Regierung beauftragt worden 
war, die Gründe für das Zunehmen 
der Ehescheidungen nach dem zwei- 
ten Weltkrieg festzustellen, hat be- 
richtet, daß nach der Meinung der 
Gerichte „Disharmonie auf sexuel- 
lem Gebiet die häufigste und eigent- 
liche Ursache‘ sei. 

Demgegenüber steht die Ansicht 
vieler Psychologen, die die Erfah- 
rung gemacht haben, daß Eheleute 
mit gutem persönlichem Anpassungs- 
vermögen bemüht sein werden, sich 
auch in sexueller Hinsicht anzupas- 
sen. 

Der Verlust jeglicher Romantik 
in der Ehe stellt in vielen Fällen ein 
wirkliches Problem dar. Wenn eine 
Frau sagt: „Mein Mann liebt mich 
nicht mehr“, dann spricht sie aus, 
was Tausende von Ehefrauen emp- 
finden. Das ungestillte Verlangen 
nach Zärtlichkeit und Liebe — eher 
seelischer denn körperlicher Art — 
ist in der Mehrzahl der Fälle, die 
oberflächlich unter dem Sammelbe- 
griff „Sexualprobleme“ zusammenge- 
faßt werden, der eigentliche Grund 
des Scheiterns, 


46 


Als eine der größten Gefahren für, 
die Ehe sehen viele die „andere Frau“: 


an. Sie stellen sich darunter eine mit 
allen Künsten der Verführung be- 
gabte Sirene vor, die ständig darauf 
aus ist, einen glücklich verheirateten 
Mann seiner Frau zu entfremden. 
Doch ist es erwiesenermaßen genau 
so unwahrscheinlich, daß ein glück- 
lich verheirateter Mann einer femme 
fatale verfällt, wie daß ein ehrlicher 
Mann unter die Bankräuber geht. 

Man bezeichnet die Charakter- 
schwäche, die dem Drang zu außer- 
ehelichen Eroberungen zugrunde liegt, 
auch als „Don Juanismus“. Die Psy- 
chologie betrachtet solches Verhalten 
eines Mannes als Maskierung sexuel- 
ler Minderwertigkeitsgefühle, derent- 
wegen er ständig bemüht ist, sich 
seiner Wirkung auf das andere Ge- 
schlecht zu vergewissern. Der treu- 
lose Ehemann ist ein im Grunde mit 
sich selbst zerfallener, unglücklicher 
Mensch, der deshalb auch unfähig 
ist, in der Ehe glücklich zu werden. 
Die „andere Frau“ ist lediglich eine 
Folge dieses Zustands — nämlich des 
Mangels an seelischer und morali- 
scher Reife. Sie ist also mehr das 
Symptom als die Ursache der Ent- 
fremdung. Im allgemeinen ist eine 
Ehe schon zerrüttet, ehe die andere 
Frau die Szene betritt. 

Es trifft tatsächlich zu, daß die 
Schwiegereltern viel zur Zerstörung 
der Ehen beitragen, allerdings nicht 
in der Weise, wie gemeinhin ange- 
nommen wird. Ganz allgemein be- 
steht die Vorstellung von der Schwie- 
germutter, die sich in die Ehe ihres 
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Sohnes oder ihrer Tochter einmischt, 
was zu Rivalität, Streitereien und 
eventuell sogar zum Zusammenbruch 
der Ehe führt. Die Wahrheit aber ist, 
daß die Schwiegereltern sich gar 
nicht so sehr von sich aus einmischen, 
sondern vielmehr hineingezogen wer- 
den. 

Ein Mann, der innerlich zu stark 
an seine Mutter gebunden ist, oder 
ein Mädchen, dem der eigene Vater 
als höchstes Ideal erscheint, sind keine 
reifen Heiratskandidaten. Typisch 
sind folgende Fälle: die Ehe von Frau 
P. war bereits in ihren Grundfesten 
erschüttert, als sie sich ratsuchend an 
eine Eheberatungsstelle wandte. Aus 
den Akten geht hervor, daß sie „ih- 
ren Mann ständig mit ihrem Vater 
verglich, dessen charakterliche Vor- 
züge der Mann in ihren Augen nie 
erreichte“. Ähnliches berichtete Frau 
N. von ihrem Mann. Er war der jüng- 
ste Sohn und besprach auch nach der 
Heirat noch alle Sorgen und wichti- 
gen persönlichen Angelegenheiten 
zuerst mit seiner Mutter, die ihn ver- 
zärtelte. In diesem Falle galt es nicht 
so sehr, die Einmischung der Schwie- 
germutter zu unterbinden, sondern 
Herrn N. zu helfen, den längst fälli- 
gen Prozeß der Loslösung von der 
Mutter zu vollziehen. 

Bei einer großen Anzahl der Schei- 
dungsprozesse spielt Trunksucht eine 
Rolle. „Alles war in Ordnung, bis 
mein Mann zu trinken anfıng“‘, ist 
eine häufige Klage. Doch die Ehebe- 
ratungsstellen entdecken gewöhnlich, 
daß durchaus nicht alles in Ordnung 
war und eben deswegen der eine oder 
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der andere Ehepartner zu 
trinken angefangen hat. 

Die meisten Autoritä- 
ten behaupten, der beste 
Weg, dem Scheitern einer 
Ehe vorzubeugen, sei der, 
sie auf soliderer Grundlage 
aufzubauen. Der Leiter ei- 
ner Eheberatungsstelle hat 
einmal gesagt: „Ich glau- 
be, das Heiraten wird zu 
leicht gemacht.“ Er wollte 
damit sagen, daß sich viele 
Menschen weniger gründ- 
lich auf den Ehestand vor- 
bereiten als auf ein Stu- 
dium, einen Beruf oder 
selbst auf den Kauf eines 
Hauses. 

Ein Eheberatungsinsti- 
tut klagte: „Beinahe je- 
der darf heiraten, Nie- 
mand braucht sich einer 
Tauglichkeitsprüfung oder 
einem Charaktertest zu 
unterziehen oder Referen- 
zen für seine Vertrauens- 
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Die erste „„Eheschule“* Deutschlands 


“tim Junge Enuen und Verlöbnisse vor Kata- 
strophen zu bewahren, hat der Leiter der 
evangelischen Ehe- und Familienberatungs- 
stelle, Dr. med. Guido Gröger, in Düsseldorf 
eine „Eheschule“ ins Leben gerufen. 

Dr. Gröger steht auf dem Standpunkt, daß 
es nicht nur ein törichtes, sondern auch ein 
gefährliches Unterfangen ist, eine Ehe im 
Sinne des Schlagertextes „Ich hab’ dich, und 
du hast mich, was brauchen wir noch mehr“ 
einzugehen. Wieviel mehr zu einem gemein- 
samen Gang durchs Leben gehört, zeigen die 
vielen Schwierigkeiten, Konflikte und Irr- 
tümer in der Ehe, die bei den einzelnen Be- 
ratungen von Dr, Gröger immer wieder re- 
gistriert werden und die nach seiner Ansicht 
zweifellos vermieden werden können, wenn 
die jungen Menschen vorher über bestimnite 
wichtige Dinge aufgeklärt werden. 

Mitte Mai wurde die „Eheschule‘“ mit 
einem „Kursus für Verlobte“ begonnen, Der 
ganze Kursus umfaßte zwölf Abende. Vorge- 
sehen ist ferner ein Kursus für Jungverhei- 
ratete und ein anderer für junge Mädchen, 
die weder verlobt noch verheiratet, jedoch 
verliebt sind. Nach Abendpost, 11. Mai 1954 
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und Kreditwürdigkeit beizubringen, 
So gründen oft junge und auch ältere 
Menschen ein Heim und eine Fami- 
lie, ohne sich im geringsten darauf 
vorbereitet zu haben. Würden sie 
mit entsprechend ungenügenden be- 
ruflichen Kenntnissen einen Posten in 
einem Büro annehmen, so könnten 
sie sich nicht eine Woche halten.“ 
Eine der Hauptursachen für das 
Versagen in der Ehe scheint allge- 
meine Unreife zur Zeit der Eheschlie- 
Bung zu scin. Viele erfassen gar nicht 
die Bedeutung dieses Schrittes. Ihrem 


Entschluß zum Heiraten liegt ge 
wöhnlich die Vorstellung zugrunde, 
daß die Ehe ein einziges ständiges 
Vergnügen sei. Oder, noch schlim- 
mer, es ist eine Flucht in die Ehe, um 
Familienbanden und Verpflichtungen 
zu entkommen, genau wie trotzige 
Kinder glauben, allen Schwierigkei- 
ten enthoben zu sein, wenn sie von 
daheim fortlaufen, 

Wir müssen uns vor Augen halten, 
was die Ehe ist und sein sollte. Eine 
Ehe braucht nicht etwas Vollkom- 
menes zu sein. Das Leben wird durch 
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sie nicht in ein zauberhaftes Mär- 
chenland verwandelt. DieEhe ist eher 
eine Reise als cin Ziel. Sie ist cin Weg 
zur Reife. In der Ehe lernen die Men- 
schen, daß Freuden es wert sind, daß 
man dafür arbeitet und daraufwartet, 
und daß teilen besser ist als bekom- 
men. Und diese Erfahrung macht sie 
rcicher und glücklicher. 

Von größter Bedeutung ist es vor 
allem, daß die Ehe als eine Vereini- 
gung aufgefaßt wird und nicht nur 
als Partnerschaft. In der Bibel heißt 
€$: 3... und sie sollen sein ein Fleisch.‘ 
Heute wird die Ehe jedoch oft nur 
noch als ein Zusammenschluß zweier 
Individuen angeschen, wobei jeder 
von dieser Verbindung seinen cige- 
nen Vorteil erhofft, und beide be- 
absichtigen, „ihr eigenes Leben zu 
führen“, wie es oft formuliert wird. 
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Man hat freizügige Bündnisse die- 
ser Art für chic, modern und emanzi- 
piert gehalten. Das Streben nach Un- 
abhängigkeit in der Ehe hat sich 
jedoch bitter gerächt. Mancher Ehe- 
berater, der einst für das System des 
„getrennten Lebens“ der Ehepartner 
eintrat, hat inzwischen erkannt, daß 
es schließlich nur zur "Trennung 
führte. Der Sinn der Ehe ist nicht, 
daß man sein eigenes Leben genicht, 
sondern zusammen ein Leben lebt. 

Ein bekannter Soziologe hat ge- 
sagt: „Wenn cin Mensch heiratet, 
übernimmt er eine Verantwortung 
gegenüber seiner Familie in Vergan- 
genheit, Gegenwart und Zukunft, 
gegenüber der menschlichen Gesell- 
schaft und Gott.“ Wer sich dieser 
Verantwortung entzieht, untergräbt 
das Glück seiner Ehe. 


Brief am Schwarzen Brett 


Eın AMERIKANISCHER Journalist mußte unvermutet verreisen und 
sagte zu seiner neuen Sekretärin: „‚Schreiben Sie an Allis-Chalmers (eine 
große Traktorenfabrik) in Milwaukee, ich könne die Verabredung für 
Freitag nicht einhalten. Ich sei nach Texas gefahren. Ich riefe an, sobald 
ich zurück bin. Unterschreiben Sie mit meinem Namen.“ Nach seiner 
Rückkehr fand er auf seinem Schreibtisch den folgenden Durchschlag: 


Alice Chalmers 
Milwaukee, Wisconsin 
Liebe Alice, 


ich bin nach Texas gefahren und kann daher unsere Verabredung nicht 


einhalten ... 


Der Journalist rief sofort bei der Traktorenfabrik an. „Ich hoffe, Sie 
haben einen gewissen Brief nicht erhalten.“ 
„Nicht erhalten!“ war die Antwort. „Er hat drei Tage bei uns am 


Schwarzen Brett gehangen!“ 
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: PEorıa im amerikanischen 


Staat Illinois stehen in einem 
Laboratorium sieben blitzblanke 
weiße Kühlschränke, Sie bergen 
größere Reichtümer als die Bank- 
gewölbe des ganzen Landes: die 
umfangreichste Nutzmikrobensamm- 
lung der Welt, Hefe-, Schimmel- 
pilz- und Bakterienkulturen für alle 
möglichen medizinischen, techni- 
schen und landwirtschaftlichen 
Zwecke. Die Abkömmlinge einer der 
Schimmelpilzkulturen haben im letz- 
ten Jahrfünft für 750 Millionen Dol- 
lar Penicillin produziert, andere 
Stämme für viele Millionen Dollar 
Vitamine, technische Säuren und 
dergleichen. 2 

Das Neue und Überraschende auf 
dem Gebiet der Mikrobiologie ist die 
zunehmende Bedeutung der Mikro- 
ben für die Industrie, Gewiß, viele 
Mikroorganismen sind unsere Fein- 
de; sie erregen Krankheiten und ver- 
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®»” arbeiten für uns 
9) . 


Streptomyces 


y 


Aus der Monatsschrift Today’s Health 
von J. D. Ratchif 


Früher galten sie fast unterschiedslos 
als gefürchtete Feinde des Menschen; 


heute zeigen sich viele als unentbehr- 
liche Helfer in Medizin und Technik 


unreinigen Gewässer. Andere aber 
sind uns freundlich gesinnt; schnell 
und billig besorgen sie wunderbare 
chemische Umsetzungen, die im La- 
boratorium viel zu umständlich und 
teuer wären. 

Durch Verzehren von Abfallpro- 
dukten wandeln sie Abwasserbestand- 
teile in wertvolle Vitamine um, 
Rückstände der Papierfabrikation 
in nahrhafte Futterhefe, wohlfeile 
Melasse in hochwertige Ausgangsma- 
terialien für die Kunststoff- und Far- 
benindustrie. Ein bakterieller Wuchs- 
stoff, der das Hühnerwachstum 
beschleunigt, versorgt den amerikani- 
schen Markt jährlich mit zusätzli- 
chen Fleischmengen im Wert von 
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25 Millionen Dollar. Ein anderer hat 
die Herstellung des Arthritismittels 
Cortison so vereinfacht, daß} es jetzt 
statt 210 Dollar nur noch 7,10 Dollar 
pro Gramm kostet und damit er- 
schwinglicher geworden ist. 

Mit dem zunehmenden Wissen 
vom Wert der Mikroorganismen hat 
man auch in anderen Ländern „Mi- 
krobenzoos“ geschaffen. Unter den 
vier größten amerikanischen For- 
schungsanstalten dieser Art ist vor 
allem das von Dr. Selman Waksman 
geleitete Rutgers-Institut für Mikro- 
biologie zu nennen, das der Mensch- 
heit das Streptomycin geschenkt hat. 

Das Institut in Peoria ist auf tech- 
nisch nutzbare Mikroben speziali- 
siert. Da stehen in Reih und Glied 
verkorkte Reagenzgläser und ver- 
schlossene Ampullen mit 7000 Hefe- 
pilz-, Schimmelpilz- und Bakterien- 
kulturen, die bereits klassifiziert und 
erforscht sind, sowie weitere 10 000, 
die noch auf ihre Erforschung war- 
ten. Von überallher laufen Proben 
ein. Flugzeugführer und auf For- 
schungsreisen befindliche Agrarwis- 
senschaftler schicken Bodenproben, 
die von Mikrobenvölkern wimmeln. 
Man tauscht Proben mit europä- 
ischen Instituten aus. Die Industrie 
legt meist Mikroben vor, die irgend- 
wie Unheil gestiftet haben. Alle Ar- 
ten werden im Laboratorium auf 
nutzbare Eigenschaften geprüft und 
bei positiven Ergebnissen für neue 
technische Verfahren verwertet. 

Der von Sir Alexander Fleming 
im Jahre 1928 benutzte Schimmel- 
pilz der Gattung Penicillium produ- 
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zierte auf einem Kubikzentimeter 
Nährflüssigkeit zwei Einheiten Peni- 
cillin. In Peoria haben Dr. Moyer 
und seine Mitarbeiter auf einem ver- 
besserten Nährboden eine viel lei- 
stungsfähigere Mikrobe gezüchtet. 
Dadurch ist die Penicillinproduk- 
tion ums Hundertfache gestiegen und 
steigt noch weiter. Mit diesem Glanz- 
stück hat die Forschung die Massen- 
herstellung des Heilmittels ermög- 
licht und so zur Rettung zahlreicher 
Menschenleben beigetragen. Von 
einer kränkelnden Baumwollpflanze 
aus dem Sudan züchtete das Labora- 
torium einen krankheitserregenden 
Hefepilz, der sich als Großprodu- 
zent des Laktoflavins erwiesen hat, 
jenes Vitamins, das man jetzt zum 
Anreichern von Brot, Nährmitteln 
und Viehfutter verwendet. Nach 
seiner Entdeckung hatte man Lakto- 
flavin ursprünglich durch eine kom- 
plizierte chemische Synthese gewon- 
nen, die einen Preis von 17 500 Dol- 
lar pro Kilogramm bedingte. Die 
Auswertung des Hefepilzes und eines 
weiteren, bereits in der Industrie ver- 
wendeten Mikroorganismus hat den 
Preis auf 60 Dollar sinken lassen. 
Von dem Fabrikanten eines alko- 
holfreien Getränks in Peoria erhielt 
das Institut eine Probe eines klebri- 
gen, gallertartigen Rückstandes, der 
sich in den Flaschen bildete. Wie die 
Untersuchung ergab, war der Mis- 
setäter eine Bakterie, die den Ge- 
tränkzucker in Dextran verwandelte, 
einen stärkeähnlichen Stoff. Fast zur 
selben Zeit entdeckten schwedische 
Forscher, daß Dextran ein guter 
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Blutplasmaersatz ist. Die amerikani- 
sche Armee verwendet den billigen, 
unbeschränkt haltbaren Stoff jetzt 
an Stelle von Plasma — zum Strek- 
ken von Blut, nicht als Ersatz für 
richtiges Blut. 

Das Vitamin Bj; das heute na- 
mentlich als Mittel gegen perniziöse 
Anämie so viel von sich reden macht, 
wirkt bei Hühnern, Truthühnern, 
Schweinen und möglicherweise auch 
bei Kindern als Wuchsstoff. Als man 
es seinerzeit in der Leber fand, be- 
rechnete man, daß zur Gewinnung 
eines einzigen Gramms 4000 Kilo- 
gramm Leber verarbeitet werden 
müßten. Dann aber stellte sich her- 
aus, daß die Mikrobe, die Strepto- 
mycin liefert, zugleich auch Vitamin 
B}a macht und daß man das wertvolle 
Vitamin bei der Produktion von 
Streptomycin immer als Abfall weg- 
geworfen hatte. 

Kürzlich ist man auf eine bis jetzt 
noch nicht näher bestimmte Kanali- 
sationsmikrobe gestoßen, die Vit- 
amin Bjs in großen Mengen herzu- 
stellen scheint. Man plant bereits, 
den Stoff in Spezialanlagen aus städ- 
tischen Abwässern auszuziehen und 
ihn an Schlachtvieh zu verfüttern, 
damit es rascher Fleisch ansetzt. 

Eine Hauptquelle der Flußverun- 
reinigung ist der Sulfitabfall von Pa- 
pierfabriken, der oft ein großes Fisch- 
und Pflanzensterben verursacht. Die 
Mikrobiologen wollten gern wissen, 
ob sich nicht irgendeine Mikrobe 
vom Holzzucker der Sulfitablaugen 
nährt, der für die Verunreinigung in 
erster Linie verantwortlich ist. Tat- 
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sächlich fanden sie einen Hefepilz, 
der auf dem Zeug prächtig gedich. 
Mit ihm begegnet man den Sulfit- 
schäden heute schon in einer ganzen 
Reihe amerikanischer, kanadischer, 
deutscher und skandinavischer Pa- 
pierfabriken. Dann sah man, dab 
diese Hefe, getrocknet und gepreßt, 
ein hervorragendes eiweißreiches 
Vichfutter ergibt. Eine Papiermühle 
in Wisconsin entzieht ihrer Sulfitab- 
lauge jährlich 4500 Tonnen Hefe und 
löst damit zugleich ihr Klärproblem. 
Andere Fabriken gewinnen aus der 
Ablauge technischen Alkohol. 

Unser Verdauungstrakt bildet En- 
zyme, die Fett, Eiweiß und Zucker 
zu den vom Körper verwertbaren 
Nährstoffen abbauen. Ähnlich pro- 
duzieren Mikroben zur Förderung 
ihrer Verdauungsvorgänge bestimmte 
Enzyme. Aus Bakterienkulturen ge- 
wonnene Enzyme setzt man heutzu- 
tage zum Abbau der festen Bestand- 
teile ein, die sich in der Kanalisation 
und in Senkgruben ansammeln. 

Die kalifornische Stadt Glendale 
glaubte sich vor einiger Zeit genötigt, 
ihre stark überlastete Kanalisation 
auszubauen. Da nahm ihr das En- 
zymverfahren alle Sorgenab. DieEn- 
zyme machten das verstopfte Röh- 
rensystem frei und steigerten seine 
Aufnahmefähigkeit um etwa die 
Hälfte. Kosten? Monatlich 75 Dollar. 
Eine kleine Senkgrube an einem Pri- 
vathaus beansprucht jährlich nur für 
drei Dollar Enzyme. Das Verfahren 
ist einfach: man spült sie einmal im 
Monat in die Toilette. 

In der Herstellung natürlicher 
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Zitronensäure für Bonbons, I.imona- 
den und Backzwecke hatte Italien 
jahrelang ein Weltmonopol. Dann 
entdeckte man Schimmelpilze, die 
auf einem Nährboden billiger Zuk- 
kerarten unglaubliche Mengen Zi- 
tronensäure produzierten. Der Preis 
sank darauf um 75 Prozent. Später 
fand man weitere Mikroorganismen, 
die zahlreiche technische Chemika- 
lien liefern, etwa Butanol für Auto- 
lacke, Fumarsäure für Kunstharze, 
Glukonsäure für Medikamente. 

In manchen Fällen beschränkt sich 
die Tätigkeit der Mikroben auf einen 
bestimmten Teil eines Produktions- 
prozesses. So hat man Mikroben ent- 
deckt, die aus billigen Ausgangsstof- 
fen ein Vorprodukt des Cortisons 
erzeugen. Daraus kann man dann 
mit wenigen, einfachen chemischen 
Arbeitsgängen dasendgültigeProdukt 
herstellen. Früher waren zur Corti- 
sonsynthese 32 schwierige chemische 
Reaktionen nötig — das komplizier- 
teste Verfahren, das es in der chemi- 
schen Industrie je gegeben hatte. Da; 
der Cortisonpreis von seiner schwin- 
delnden Höhe auf ein erträgliches 
Maß} zurückgegangen ist, verdankt 
man großenteils jener mikrobiologi- 
schen Entdeckung. Und schon zeich- 
net sich die Möglichkeit ab, Mikro- 
ben bei der Herstellung kostspieliger 
Geschlechtshormone einzusetzen. 

Auf der Auswertung der Mikro- 
bentätigkeit beruhen auch viele der 
jüngsten Fortschritte der medizini- 
schen Forschung. Häufig hatten die 
Wissenschaftler mit Versuchstieren 
wie Kaninchen, Meerschweinchen 
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und Ratten arbeiten müssen — ein 
teures und zeitraubendes Verfahren. 
Bei Vitamintests mußte man noch 
vor kurzem dem Versuchstier zu- 
nächst das betreffende Vitamin ent- 
zichen und dann prüfen, welche 
Wirkungen bestimmte Dosen hatten. 
Das beanspruchte oft Wochen und 
Monate. Dann erkannte man, daf 
man als Versuchstier viel besser Mi- 
kroben benutzt — da hat man das 
Ergebnis, das früher eine so endlose 
Arbeit gekostet hatte, schon nach 
Stunden, allenfalls Tagen. 

Die Mikrobiologen schen noch ein 
weites Betätigungsfeld vor sich. Sie 
haben eine Bakterie gefunden, die 
den Engerling des in Amerika viel 
Schaden anrichtenden japanischen 
Blatthornkäfers angreift. Und sie ha- 
ben entdeckt, daß man Kälber durch 
Füttern mit einer Mikrobenmi- 
schung aus dem Kuhmagen — wo 
Gras in Milchstoffe umgewandelt 
wird — früher entwöhnen und auf 
Grasfutter umstellen und so die Mut- 
terkuh rascher wieder als Milchliefe- 
rantin benutzen kann. Eine der vie- 
len noch zu meisternden Aufgaben 
ist die Erforschung der Mikroben, 
die im Verdauungstrakt der Termi- 
ten die Umwandlung von Holz in 
Fett, Eiweiß und andere vom Körper 
benötigte Stoffe besorgen — viel- 
leicht, daß man sie zur Umwandlung 
von Sägemehl in Kochfette und eb- 
bare Proteine verwerten kann. 

Ein kleiner afrikanischer Vogel 
vermag das Wachs aus den Ne- 
stern wilder Bienen zu verdauen. 
Der Biologe möchte gern erfahren, 
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was für Mikroben dabei am Werk 
sind, er hat Arbeit für sie, zum Bei- 
spiel beider Bekämpfung des Tuber- 


kelbazillus, der sich durch eine 
Wachsschutzschicht — eine Art Re- 
genmantel — gegen die zu seiner 


Vernichtung bestimmten Medika- 
mente abschließt. Eine Mikrobe, die 
ihm diesen Wachsmantel raubt, 
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könnte die Tuberkulose leicht heilbar 
machen. Vielleicht verhilft uns der 
afrikanische Vogel dazu. 

„Ständig finden wir neue wert- 
volle Mikroorganismen und bereiten 
damit den Boden für neue Millio- 
nenindustrien‘‘, erklärte der Leiter 
des Instituts in Peoria. „Und doch 
ist das alles erst ein Anfang.“ 


Übertreibjagd 


RENOMMIERTEN meine Freunde frü- 
her mit teuren Einkäufen oder unwahr- 
scheinlichen Abenteuern, sie konnten 
sich darauf verlassen, daß ich staunend 
die Hände zusammenschlug und aus- 
rief: „Du lieber Gott! Im Ernst?“ 

Das hat sich gründlich geändert. Vor 
etwa einem Jahr bin ich dazu überge- 
gangen, mich gegen die Aufschneider 
und Großtuer zu wehren. Angefangen 
hat es eines Abends in einem Kreis von 
Autosportlern. Einer prahlte mit sei- 
nem neuen Wagen und fügte eitel hinzu: 
„Die Dinger kriegt man nicht gerade 
geschenkt, das können Sie sich denken.“ 

Ich weiß selbst nicht, was mich plötz- 
lich packte. Ich erwiderte sofort: „Na, 
der Wagen hat doch sicher seine 50 000 
gekostet, was?“ Der Ärger auf dem 
Gesicht des anderen zeigte mir, daß 
der Schuß gesessen hatte. 

„Na, na“, sagte er, „soviel nun doch 
nicht; aber immerhin über 10 000.“ 

Ich ließ nicht locker. ,‚Mehr nicht? 
Das hätte ich nicht gedacht.“ 

Seitdem hole ich die Leute mit sol- 
chen Übertreibungen systematisch von 
ihrem hohen Rofß3 herunter. 

Die umgekehrte Taktik, die scham- 
lose Untertreibung, bringt eine andere 
Sorte Renommisten zur Strecke — die- 
jenigen, die ständig damit protzen, wie 


billig sie einzukaufen verstehen. Hig- 
gins war so einer. Er erzählte neulich, 
er habe einen großen Kühlschrank, eine 
Spezialanfertigung, geradezu spottbillig 
erworben. „Was glauben Sie, was ich 
dafür bezahlt habe?“ 

„So zwanzig Dollar?“ fragte ich. Et- 
was zögernd gab er zu, es seien immerhin 
hundertfünfzig gewesen. 

Mein System wirkt aber nicht nur, 
wenn es um Geld geht. Man kann es 
nahezu überall anwenden. Überall gibt 
es zum Beispiel Leute, die mit ihren 
Kindern prahlen. Hathaway etwa ist an- 
scheinend davon durchdrungen, daß er 
einer Brut von Giganten und Amazonen 
zum Leben verholfen hat. Von seinem 
elfjährigen Sohn erzählte er: „Es ist 
einfach unglaublich, wie schnell der 
Bursche wächst. Was glauben Sie, wie 
groß der schon ist?“ 

Ich sah prüfend an Hathaway empor 
— er ist 1,93 groß — und schätzte aufs 
Geratewohl: „Sicher ein bißchen größer 
als Sie?“ Er sah mich an, wurde sicht- 
lich fünf Zentimeter kleiner und erwi- 
derte: „Das gerade nicht. Aber er geht 
mir fast bis ans Kinn.“ 

Jawohl, mit mir wird jetzt so leicht 
keiner mehr fertig, und jeder sollte es 
sich zweimal überlegen, ehe er mit mir 
anbindet. P,C. 


Der 
Wendepunkt 
im Leben 
Renoıirs 


Von Malcolm Vaughan 


Dr 


Nach dem Gemälde Madame Charpentier und ihre Kinder, Mit 


freundlicher Genehmigung des Metropolltan Museum of Art 


Tr: ZWEITEN STock des Metropoli- 
tan Museum in New York blei- 
ben die Besucher in einem weiten 
quadratischen Saal stehen — und lä- 
cheln, Ihr Blick ist auf das Bild Ma- 
dame Charpentier und ihre Kinder von 
Pierre Auguste Renoir gefallen, ein 
Gemälde von 154 zu 190 Zentimeter, 
an das der große französische Maler 
all sein Können und seineganzekünst: 
lerische Inspiration gewendet hat. 
Die tausend Francs, die es ihm ein- 
trug, waren im damaligen Frankreich 
für ein Bild außerordentlich viel. Re- 
noir beschloß angesichts dieser Sum- 
me, zu der noch der Erlös von je 250 
Francs aus drei anderen Porträts für 
die Familie Charpentier kam, seinen 
Lebensstandard zu erhöhen. Für hun- 
dert Francs monatlich mietete er ein 
Häuschen auf dem Montmartre, dem 
Pariser Künstlerviertel; er kaufte sich 
einige dringend benötigte Farben und 
etwas Mobiliar, kleidete sich neu ein 
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in New York 


und sagte vergnügt: „Wenn ich so 
weitermache, kann ich mir eine Frau 
leisten!“ 

Sein Mädchen hatte er schon — 
eine dralle, blauäugige Modistin mit 
einer Pfirsichhaut. Die Kleine war so 
in ihn verliebt, daß sie sofort bereit 
war, mit ihm von der Hand in den 
Mund zu leben. 

Renoir war inArmutaufgewachsen, 
Als sich bei ihm mit dreizehn Jahren 
eine künstlerische Begabung zeigte 
— er bedeckte die Ränder seiner Bü- 
cher mit vielversprechenden Zeich- 
nungen —, nahmen ihn seine Eltern 
kurzerhand aus der Schule und gaben 
ihn zu einem Porzellanfabrikanten in 
die Lehre. Dort dekorierte er Teller 
und Schüsseln mit allem möglichen 
— von Blütenzweigen bis zu Medail- 
lons mit dem Bildnis der regierenden 
Kaiserin Eugenie. 

Vier Jahre später machte die Fa- 
brik Bankrott. Renoir mußte sich 
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sein Brot mit allerlei Handlangerar- 
beiten verdienen; er bemalte Fächer 
und durchsichtige Fensterblenden 
und stellte Heiligenbilder her — das 
Stück zu fünf Francs. Schließlich hat- 
te er so viel Geld beisammen, daß er 
Kunstunterricht nehmen konnte; er 
war damals einundzwanzig, aber noch 
ziemlich ungebildet. 

Auf der Pariser Kunstschule fühlte 
sich Renoir so glücklich, daß einer 
seiner Lehrer ihn einmal wütend an- 
schnaubte: ‚Sie malen wohl nur zum 
Spaß?“ Ein anderer Lehrer bestand 
darauf, daß Renoir, ehe er malen 
dürfe, zuvor nach den Gipsabgüssen 
der griechischen Marmorgötter zeich- 
nen lerne. Renoir fertigte auch gehor- 
sam sehr ‚„natürliche‘‘ Zeichnungen 
nach den Antiken an; aber der Leh- 
rer bedeutete ihm, daß Götter eben 
nicht natürlich sein könnten. „Ein 
Gott muß eine majestätischere große 
Zehe haben als Ihr Kohlenmann da- 
heim!“ Dieser pedantisch-akademi- 
sche Unsinn beeindruckte Renoir 
nicht im mindesten; er erwarb sich 
gründliche Kenntnisse in den Geset- 
zen der Kunst, benutzte sie jedoch, 
um auf seine Manier zu malen, mit 
der er schließlich der Entwicklung 
der Malerei Europas und Amerikas 
völlig neue Wege gewiesen hat. 

Energisch machte er sich von der 
„braunen Soße‘, dem „Silberschim- 
mer“ und „Galerieton‘‘, wie sie zu 
seiner Zeit so beliebt waren, frei und 
wandte sich statt dessen den Sonnen- 
lichtfarben zu: prismatisch leuchten- 
den roten und blauen, gelben und 
grünen Tönen, deren Schatten von 
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zartem Lavendelblau und Purpur bis 
ins Dunkelblau gingen. Was er auch 
malte, ob Landschaften, Blumen oder 
Menschen — immer 20g er es vor, im 
Freien zu arbeiten, wo die Farben 
am üppigsten waren. Sie drückten 
seine heiße Lebenslust so viel voll- 
kommener aus. 

Wie weit Renoir es gebracht hätte, 
wenn Madame Charpentier und ihre 
Kinder im Jahre 1878 nicht von ihm 
gemalt worden wären, läßt sich nicht 
sagen. Fast genau mit dem Tage, an 
dem er das Bild vollendet hatte, be- 
gannen die Dinge sich wunderbar zu 
seinen Gunsten zu wenden. 

Madame Charpentier, die Frau ei- 
nes der reichsten Pariser Verleger, 
war eine gefeierte Gastgeberin. Sie 
hängte das Bild in ihren Salon, wo 
viele Persönlichkeiten von Rang und 
Ansehen es sahen: Zola, Flaubert, 
Maupassant, Mallarm, Edmond de 
Goncourt. Sie setzte alle Hebel in Be- 
wegung und erreichte, daß das Ge- 
mälde 1879 im „Salon de Paris“, der 
großen JahresschaufranzösischerKunst, 
gezeigt wurde. 

Plötzlich erhielt Renoir neue Por- 
trätaufträge; von ihnen lebte er, mal- 
te gleichzeitig aber für sich selbst an- 
dere Bilder, die ihn noch weitaus 
berühmter machen sollten als seine 
Porträts: in Licht getauchte Blumen, 
Landschaften, prachtvolle Akte und 
Einzelfiguren oder Gruppen in leuch- 
tender Szenerie. Drei Jahre brauchte 
er allerdings, bis er so viel verdient 
hatte, daß er seine kleine Modistin 
mit der Pfirsichhaut heiraten konnte; 
endlich aber führte er sie doch zum 
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Traualtar und zog dann mit ihr auf 
die Hochzeitsreise nach Italien. 
Vielleicht war es ihre jugendliche 
Rundlichkeit, die ihn zu seinem 
Idealbild der Frau begeistert hat. Je- 
denfalls entwickelte er im Lauf der 
Jahre in seinen Gemälden einen weib- 
lichen Typ, der ihr nicht unähnlich 
war: untersetzt, robust und wohlge- 
formt, mit kräftiger Hautfarbe, brei- 
ten Brüsten und runden Hüften — 
eine ideale Mutter, Renoirs Sinnbild 
der Gesundheit und Fruchtbarkeit. 
Unterdessen inspirierte ihn daheim 
das fröhliche Getümmel seiner heran- 
wachsenden Kinder — die Renoirs 
hatten drei Söhne — zu einer Reihe 
von Familienbildern. Wir sehen da, 
wie die Kleinen essen, spielen, lesen, 
schreiben und allerlei Handfertigkei- 
ten lernen. Niemals ist auf einer Lein- 
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wand die Unschuld der Kindheit reiz- 
voller festgehalten worden. 

Immer liegt ein Lächeln über der 
Welt seiner Bilder. Wir finden es auf 
dem Porträt der Madame Charpen- 
tier und ihrer Kinder ebenso wie auf 
seinen regenbogenfarbenen, fast tran s- 
parent aufglühenden Landschaften. 
Nirgends zeigt sich eine Spur seiner 
Hungertage, nichts von den Jahren, 
da er sich mühsam zum Gipfel des 
Ruhmes emporkämpfte. In seinen 
letzten Lebensjahren wurde er zum 
Krüppel — aber seine gichtigen Hän- 
de blieben niemals müßig, und nichts 
konnte ihm seine Lebensfreude rau- 
ben. Und noch als er 1919 sein letztes 
Bild malte, hatte kein Ungemach je- 
mals die überschäumende, vibrieren- 
de Kraft seiner Kunst zu schmälern 
vermocht. 


x 


Der Entlassungsgrund 

Um junge Leure, die vor dem Berufsleben stehen, vor Fehlern zu 
bewahren, haben einige Lehrer an Berufsschulen mehrere tausend Unter- 
nehmer gebeten, ihnen die Gründe für die letzten drei Entlassungen in 
ihrem Betrieb zu nennen. Sie hatten sich auf eine lange Liste der ver- 
schiedensten Gründe gefaßt gemacht, sahen aber zu ihrem Erstaunen, 
daß etwa zwei Drittel aller Entlassungen aus ein und demselben Grunde 
erfolgt waren. Dieser Grund kehrte in sämtlichen Berufszweigen, bei 
Arbeitern und Angestellten aller Jahrgänge und beider Geschlechter 


wieder. Er hieß: 


„Sie haben sich nicht mit ihren Kollegen vertragen.“ G. B. 


Fortschritt 


Dıe neueste Traumküche enthält auch eine Couchecke mit Fernsch- 
apparat, Bücherbrett und Kamiı,, aber die meisten Hausfrauen würden 
das alles wohl gern gegen ein gutes altmodisches Dienstmädchen ein- 


tauschen. 


Es N DNS 


Drama im Alltag 


Vergessen 
und vergeben 


Von Robert Zacks 


M ZWEITEN WELTKRIEG war ich als 
Sanitäter eingezogen und in einem 

Lazarett auf Staten Island stationiert. 
Um in meiner Nähe zu sein, nahm meine 
Frau eine Stellung als Schreibkraft im 
selben Lazarett in der Abteilung für 
Nervenchirurgie an. Ihre Arbeit bestand 
darin, die Operationsberichte aufzuneh- 
men, die später in die Krankengeschich- 
te eingetragen wurden. 

Manchmal kam es vor, daß die Ärzte 
von ihren Erlebnissen erzählten. Die 
folgende Geschichte von Steve und sei- 
ner jungen Frau Laura ist die seltsam- 
ste, die mirmeine Frau wiedererzählt hat. 
Aus einleuchtenden Gründen sind sämt- 
liche Namen geändert worden, auch der 
des Stabsarztes, den ich hier Dr, Paul 
nennen werde. 

Dr. Paul erzählte: ‚Aus Steves Kran- 
kengeschichte ersah ich, daß er verhei- 
ratet war, und da ich wußte, daß er 
noch keine Besuche bekommen hatte, 
glaubte ich, man habe vielleicht seine 
Frau nicht benachrichtigt, daß Steve 
verwundet und here worden 
war. Ich machte deshalb ihre Adresse 
ausfindig und bat sie, zu kommen.‘ 


Das Lazarett liegt in einem abgelege- 
nen Bezirk von Staten Island, und um 
von New York dorthin zu gelangen, 
muß man die Fähre benützen und zwei 
lange Autobusfahrten machen. AlsLaura 
schließlich ankam, schien sie erschöpft 
und verärgert zu sein. 

„Ich weiß, es ist eine lange Fahrt hier- 
her“, sagte Dr. Paul, „aber schließ- 
lich ... 

Die Augen der jungen Frau flammten 
auf: „Das ist es nicht“, sagte sie, „es ist 
nur ... kurzum, was hat es eigentlich 
für einen Sinn, mich hierher zu rufen? 
Wir sind im Begriff, uns scheiden zu las- 
sen. Warum quält man mich nun noch? 
Warum läßt man mich nichtin Frieden? 
Warum kümmern Sie sich nicht um Ihre 
eigenen Angelegenheiten?“ 

„Das tut mir sehr leid“, sagte Dr. 
Paul. „Ich hatte keine Ahnung, dafß3 die 
Dinge so zwischen Ihnen stehen.“ 

Es trat ein Augenblick peinlichen 
Schweigens ein, dann sagte Laura ner- 
vös: „Wie geht es ihm? Ist er schwer 
verletzt?“ 

„Seine Kopfwunde ist verheilt.“ 

Plötzlich rn die junge Frau an zu 
weinen, Sie sah so hilflos aus, daß Dr. 
Paul vorsichtig fragte: „Liegt Ihnen 
denn noch etwas an ihm?“ : 

‚‚Was hat es für einen Zweck, davon 
zu sprechen?‘ sagte sie. „Es ist aus.“ 
Sie beherrschte sich mit Mühe, dann 
blickte sie zu Dr. Paul auf und erzählte 
ihm, was geschehen war. 

Sie war Steve untreu gewesen, wäh- 
rend er in Übersee war. Beide waren sie 
fast noch Kinder gewesen, als sie gehei- 
ratet hatten, und nach ein paar Mona- 
ten war Steve abkommandiert worden. 
Sie hatte sich schrecklich einsam gefühlt. 
Sie besaß keine Angehörigen, und all- 
mählich hatte sich das beängstigende 
Gefühl eingestellt, daß sie auch nicht 
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einmal einen Ehemann habe und daß 
alles ein Traum gewesen sei. 

„Ich war dumm und oberflächlich, 
zu jung und zu leichtsinnig“, flüsterte 
sie und starrte auf den Boden. „Für 
mich gab es keine Entschuldigung. 
Dann erfuhr Steve, was ich getan hatte.‘ 

Steve, sagte sie, habe ihr einen Brief 
geschrieben, daß sie vor Ekel über sich 
selbst fast gestorben wäre. Er schrieb, 
er werde ihr nie vergeben und er wolle 
sie niemals wiedersehen. „Als ich diesen 
Brief erhielt, betete ich. Ist das nicht 
ein Witz?“ Sie stand jählings auf. „Im- 
merhin bin ich froh, daß es Steve jetzt 
gut geht.“ 

„Es geht ihm nicht gut“, sagte Dr. 
Paul. „Es stimmt, daß seine Kopfver- 
letzung verheilt ist, doch in Wirklich- 
keit ist Steve sehr krank. Sehen Sie, er 
leidet an Amnesie.“ 

„Amnesie?“ sagte Laura benommen. 

„Ganz recht. Er hat einen großen 
Teil seines Gedächtnisses verloren. Er 
kann nicht einmal mehr lesen. Man wird 
ihm alles noch einmal beibringen müs- 
sen. Er hat seine Vergangenheit verges- 
sen und weiß auch nicht mehr, wer er 
selbst ist. Ich hatte gehofft, das würde 
alles wiederkommen, wenn er Sie sähe.“ 

Als man Steve hereinbrachte und 
Laura gegenüberstellte, starrte er sie 
zwar interessiert an, aber offensichtlich 
erinnerte er sich nicht an sie. 

„Das ist Ihre Frau“, sagte Dr. Paul 
ruhig und ließ die beiden allein. 


Dezember 


Später kam Laura zu Dr. Paul, und 
in ihren Augen waren gleichermaßen 
Furcht und Hoffnung zu lesen. „Herr 
Doktor“, sagte sie, „wenn er entlassen 
wird, werde ich wieder mit ihm zusam- 
men leben. Ich will für ihn sorgen und 
ihm helfen, wieder aufdie Beine zu kom- 
men. Ich werde ihm das Lesen beibrin- 
gen. Doch wird er je sein Gedächtnis 
wiederbekommen?“ 

„Er wird sich höchstwahrscheinlich 
mit der Zeit von der Amnesie erholen. 
Er wird sich dann wieder erinnern ... 
an alles. Und was dann?“ 

„Bis dahin kann ich ihm beistehen“, 
sagte Laura. 

Steve wurde aus dem Lazarett und 
aus dem Heer entlassen. Er ging mit 
Laura fort. 

Ein Jahr später erhielt Dr. Paul einen 
Brief von Laura. Stevehatte sich schließ- 
lich von der Amnesie erholt. Es war eine 
schlimme Stunde gewesen, als er dasaß 
und zum Fenster hinausstarrte und un- 
ter der Erinnerung litt. Dann hatte er 
sie in die Arme genommen und ihr ge- 
sagt, wie schr er sie liebe. 

„In diesem einen Jahr“, sagte Dr. 
Paul, „hatte sie ihren Fehler mit so viel 
Selbstlosigkeit wieder gutgemacht, daß 
die wiederkehrende Erinnerung an die 
schlimme Vergangenheit dadurch auf- 
gewogen wurde. Es ist wirklich schade, 
daß nicht mehr Menschen eine Amnesie 
bekommen, die ihnen helfen könnte, zu 
vergeben.‘ 


en 


Aur nvıE Frage eines neuen Mitgliedes des englischen Unterhauses, ob 
es sich an der Debatte beteiligen solle, erwiderte Benjamin Disraeli: „Es 
ist, glaube ich, immer besser, wenn das Hohe Haus sich wundert, wes- 
halb Sie nicht gesprochen haben, als weshalb Sie gesprochen haben.“ 


Ein kleiner Bruder des Düsenflugzeugs 


! 


Aus der Monatsschrift Popular Science Monthly 


1s ıch kürzlich in England 

j) war, bin ich in Birmingham 

AN mit einem Gasturbinenwa- 
gen gefahren, einer Konstruktion der 
Autofabrik Rover, die im allgemei- 
nen nur Serienwagen üblicher Bau- 
art herstellt. Der erste, schon vor 
vier Jahren entstandene Turbowagen 
dieser Firma erregte seinerzeit Auf- 
schen, als er auf einer belgischen 
Landstraße eine Stundengeschwin- 
digkeit von 242 Kilometer erreichte. 
Das neue, zweite Modell fährt, als 
hätte es überhaupt keinen Motor, 
sondern würde von Geisterhand da- 
hingetrieben. Das kommt daher, daß 
die beweglichen Teile seines Motors 
nicht wie die des Kolbenmotors hin 
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und her pumpen, sondern rotieren. 
Da gibt es keine Vibrationen. 

Der Turbinenmotor ist ein jünge- 
rer, noch nicht ganz ausgereifter Bru- 
der des Strahltriebwerks, das im 
Luftmeer allmählich den Kolben- 
motor verdrängt. Überall, wo man 
Autos baut, steht er im Mittelpunkt 
kühnster Erwartungen und heftiger 
Auseinandersetzungen. In Detroit, 
wo die großen Kraftwagenwerke 
Chrysler, Ford und General Motors 
einander mit Argusaugen beobach- 
ten — jedes steckt mit einem Mil- 
lionenaufwand in der Gasturbinen- 
forschung —, ist er das große 
Fragezeichen über der Zukunft der 
Autoindustrie. An der Westküste der 
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Vereinigten Staaten haben die Boe- 
ing-Flugzeugwerke bereits einen Tur- 
bolastwagen auf der Straße. In Euro- 
pa befinden sich nicht weniger als 
fünf verschiedene Turbowagenmo- 
delle im Prüfstadium. 

Der sensationelle Motor hat nur 
ein Fünftel soviel bewegliche Teile 
wie der Kolbenmotor. Er löst Pro- 
bleme, mit denen sich die Konstruk- 
teure schon seit einem halben Jahr- 
hundert herumschlagen. So arbeitet 
er ohne Kühlwasser, womit der ganze 
ungefüge, kostspielige Kühler über- 
flüssig wird und die ewige Kalamität 
bei Frostwetter wegfällt. Oktanzah- 
len spielen bei ihm keine Rolle, er 
frißt alles, vom Flugbenzin bis zum 
Haushaltsheizöl. Und statt einer um- 
fangreichen Zündanlage braucht er 
nur eine einzige Zündkerze — zum 
Starten. Auch im Winter springt er 
leicht an, es gibt keinen Zeitverlust 
durch Anwärmen. Ein Abwürgen ist 
bei ihm ausgeschlossen. Das einge- 
baute Schaltgetriebe arbeitet auto- 
matisch — kein Kuppeln, kein 
Schalten mehr. Nötig sind nur noch 
Gaspedal, Bremspedal und Rück- 
wärtsgang. Da der Turbomotor viel 
weniger Reibungsflächen hat als der 
Kolbenmotor, kommt er mit einem 
Fünftel Schmieröl aus. Er wiegt 
kaum halb soviel wie der Kolben- 
motor, und man hofft, sein Gewicht 
noch weiter verringern zu können. 

Die Gasturbine ist von bestechen- 
der Einfachheit. Bis zu einem be- 
stimmten Punkt ist sie ebenso ge- 
baut wie das Strahltriebwerk des 
Düsenflugzeugs. Bei beiden saugt ein 
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Rotationskompressor durch rasende 
Umdrehungen Luft an, drückt sie 
auf ein kleines Volumen zusammen 
und leitet sie in die Verbrennungs- 
kammer, wo sie durch Anfachen ei- 
nes Petroleumfeuers einen Wirbel- 
sturm von Schweißbrennerenergie 
erzeugt. Auf dem Weg nach außen 
geben die sich ausdehnenden Gase 
einen Teil ihrer Kraft zum Drehen 
einer Schaufelturbine ab. Da der 
Kompressor auf derselben Welle 
sitzt, erhält er hierdurch immer neue 
Drehimpulse, verdichtet mithin im- 
mer von neuem Luft zum weiteren 
Anfachen des Petroleumfeuers. 

Beim Strahltriebflugzeug entwei- 
chen die Gase nun durch eine Düse 
und drücken mit dem dabei entste- 
henden Rückstoß die Maschine vor- 
wärts. Beim Wagen geht das nicht, 
der Auspuffstrahl wäre viel zu stark 
und zu heiß. Vielmehr drehen hier 
die Gase mit ihrer überschüssigen 
Kraft, ganz wie der Wind das Wind- 
rädchen der Kinder dreht, eine zwei- 
te Turbine, die über ein Unterset- 
zungsgetriebe die Räder des Wagens 
antreibt. 

Man hat die Gasturbine bereits 
auf große Einfachheit und einen un- 
glaublich ruhigen Lauf durchkon- 
struiert, und doch ist — wie man bei 
den Rover-Werken betont — noch 
manche Nuß zu knacken, bevor man 
einen Turbowagen in den Handel 
bringen kann. Wenn man die Hand 
hinter den Auspuff hält, fühlt man 
einen Glutstrom, der im Straßenver- 
kehr einfach unerträglich wäre — die 
Turbine saugt ja viel mehr Verbren- 
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nungslult an als der Kolbenmotor 
und stößt daher auch viel mehr aus. 
Und mit einem Liter Treibstoff läuft 
der Rover-Wagen nur drei bis vier 
Kilometer — enorm viel Wärmeener- 
gie geht eben durch die groben Aus- 
pullöffnungen verloren. Um den lcı- 
digen Glutstrahl unschädlich zu 
machen, montiert man das Auspull- 
rohr jetzt senkrecht. Die Treibstoff- 
frage aber bleibt noch oflen. 

Und noch ein Übelstand: beim 
Turbowagen vergeht einige Zeit, bis 
sich nach dem Gasgeben die Fahrt 
beschleunigt. Denn da die Turbine, 
die die Wagenräder dreht, mit dem 
vor ıhr liegenden Teil des Motors 
nicht unmittelbar mechanisch ver- 
bunden ist, braucht sie eine Weile, 
um ihre Umdrehungen entsprechend 
der Zunahme des „Wirbelsturms" zu 
beschleunigen. Beim gegenwärtigen 
Konstruktionsstand müßte der Fah- 
rer also die Notwendigkeit, Gas zu 
geben, immer schon ctwas voraus- 
ahnen. 

Die Rover-Werke glauben, dal) 
diese technischen Probleme lösbar 
sind, wollen sich aber auf einen Zeit- 
punkt nicht festlegen. Inzwischen 
beginnen sie mit dem Serienbau klei- 
ner Turbokraftmaschinen für Feuer- 
wehren und andere Zwecke. Daß ein 
solcher Turbomotor gegenüber ci- 
nem 315 Kilogramm schweren Kol- 
benmotor gleicher Leistung nur 
52 Kilogramm wiegt, deutet eben- 
falls auf die großen Zukunftsaussich- 
ten des kleinen Herkules hin. 

In einer Werkstatt nahe dem Pari- 
ser Flughafen Le Bourget habe ich 


KOMMT DAS TURBINEN AUTO? ol 


einen Turbolastwagen der Firma 
Socema geschen, die sich jetzt auf 
Turbinenmotoren spezialisiert, und 
bei den Fiat-Werken in Turin einen 
geschlossenen Sportwagen mit einer 
200-PS-Heckturbine, der bei den 
ersten Probefahrten im Mai fast 
250 Kilometer in der Stunde erreicht 
hat. Der Konstrukteur, Dante Gia- 
cosa, betonte jedoch, dab es sich erst 
um ein Versuchsmodell handle und 
noch viel zu tun sci, bevor man an 
eine Serienproduktion denken könne. 

„Wahrscheinlich wird man die 
Gasturbine zuerst bei Schilf und Eı- 
senbahn anwenden“, erklärte er mir, 
„später bei Lastwagen und Autobus- 
scn. Doch auch der Turbopersonen- 
wagen dürfte eines Tages kommen.“ 

In der Tschechoslowakei hat man 
bereits einen Turbopersonenwagen 
gebaut, und auch in Deutschland be- 
fabt man sich damit. Ein weiterer 
bereits erprobter Turbomotor stammt 
von der Turbomeca in der südfran- 
zösischen Stadt Pau. Die Firma Con- 
tinental Motors in Detroit hat dar- 
auf lie Alleinlizenz für die Vereinig- 
ten Staaten erworben und will ihn in 
cin Straßenfahrzeug einbauen. 

Der eingangs erwähnte schwere 
Turbolastwagen der Bocing-Flug- 
zeugwerke fährt mit seinem Anhän- 
ger schon scit vier Jahren im Fern- 
verkehr. Sein Bocing-Gasturbinen- 
motor wiegt bei einer Leistung von 
175 PS nur 108 Kilogramm, ist also 
gut 1125 Kilogramm leichter als cin 
Kolbenmotor gleicher Leistung und 
beansprucht nur etwa den achten 
Teil an Raum. 
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„Mit der Gasturbine kommt viel- 
leicht der billige Wagen wieder“, 
erklärt ein Direktor der Boeing- 
Werke. Der künftige Turbowagen 
werde wahrscheinlich rund 40 Pro- 
zent leichter sein als der Serienwagen 
von heute. „Man erwartet wohl nicht 
zuviel“, sagt er, „wenn man mit ei- 
nem Turbomotor rechnet, der kaum 
größer, schwerer und teurer ist als 
das automatische Schaltgetriebe ei- 
nes Wagens neuster Bauart.“ 

Im vergangenen Juni ist General 
Motors mit einem Versuchswagen 
herausgekommen, dem ersten Turbo- 
autobus der Welt. Der Motor wiegt 
675 Kilogramm weniger als der übli- 
che Autobus-Dieselmotor, - leistet 
aber doppelt soviel. Sein Konstruk- 
teur, W. A. Turunen, warnt vor allzu 
großem Optimismus. Immerhin habe 
man mit der Senkung des Treibstoff- 
verbrauchs schon gute Fortschritte 
erzielt und den hellen Heulton des 
Motors durch Isolierung dämpfen 
können. 

Beim Turbowagen sind die Räder 
nur so Jange mit dem Motor verbun- 
den, wie er sie antreibt. Man kann 
daher nicht wie beim Wagen von 
heute auch mit dem Motor bremsen. 
Turunens Konstruktion ermöglicht 
ein zusätzliches Bremsen bei Straßen- 
gefälle durch Umschalten der Tur- 
bine auf Rückwärtsgang. Wenn die 
Batterie leer ist, kann man den Tur- 
bowagen nicht starten, indem man 
sich anschieben läßt; in solchen Fäl- 
len muß man sich mit kleinen Zünd- 
patronen helfen. 

Die Chrysler-Werke haben zu Ver- 
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suchszwecken einen Turbo-Plymouth 
gebaut. Der Motor enthält eine An- 
lage, deren Konstruktion in einer für 
Personenwagen passenden Größe man 
bisher für nahezu unmöglich gehalten 
hatte: einen sogenannten Wärmetau- 
scher oder Regencrator, der dem 
Turbowagen mit einem Schlag zwei 
Haupthindernisse aus dem Weg 
räumt. Erstens senkt er den Treib- 
stoffverbrauch etwa auf das beim 
Kolbenmotor übliche Maß, und 
zweitens kühlt er die Auspuffgase so 
weit ab, daß sie den Passanten nicht 
mehr gefährden. 

Die Einzelheiten der Konstruk- 
tion werden noch geheimgehalten. 
Das Prinzip aber ist leicht erklärt. 
Nachdem die heißen Gase ihre Ar- 
beit — das Drehen der Kraftturbine 
— getan haben, leitet man sie zurück 
und benutzt sie zum Vorwärmen der 
einströmenden Luft. Dadurch spart 
man natürlich Treibstoff. Und da die 
Gase ja einen wesentlichen Teil ihrer 
Wärme an diese Luft abgeben, ver- 
lassen sie den Auspuff in einem ent- 
sprechend kühleren Zustand. Hält 
man die Hand hinter den Auspuff, 
hat man den Eindruck, daß sie kaum 
noch heißer sind als bei einem Wagen 
mit Kolbenmotor. 

Auch bei den Chrysler-Werken 
glaubt man die noch bestehenden 
technischen Schwierigkeiten über- 
winden zu können, stimmt aber an- 
deren Sachkundigen darin bei, daß 
es sinnlos wäre, wollte jemand die 
Anschaffung eines neuen Wagens bis 
zur Einführung des Turbawagens 
hinausschieben. Noch kostet allein 
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das Turbinenrad, obwohl es nur 18 
Zentimeter Durchmesser hat, soviel 
wie ein ganzer Kolbenmotor. Denn da 
esin der Minute 35.000 bis 40 000-Um- 
drehungen macht und einem Treib- 
gasstrahl von 800 Grad Celsius aus- 
gesetzt ist, bedingt es eine Legierung 
aus kostspieligen Metallen wie Nik- 
kel, Kobalt, Molybdän, Chrom und 
Wolfram. 

So ist der Turbowagen — genau 
wie Düsenflugzeug und Atomkraft- 
werk — vorwiegend ein metallurgi- 
sches Problem. Der Leiter der Gas- 
turbinenforschung bei den Ford- 
Werken verfolgt mit Spannung neue 
Entdeckungen, die vielleicht über 
die Verwendung ganz gewöhnlicher 
Stoffe wie Sand zur Entwicklung 
billiger hitzebeständiger Legierun- 


Ze 


KOMMT DAS TURBINENAUTO? 


63 


gen führen werden. Noch schneller 
werde man vielleicht mit einer hoch- 
gradig hitzebeständigen Metall-Ke- 
ramik-Mischung zum Ziel kommen, 
an der bereits zahlreiche Betriebe 
arbeiten. 

„Ich kann mir nicht denken“, 
sagt er, „daß es mit dieser Entwick- 
lung nicht vorwärtsgehen sollte. Nur 
selten hat sich der Mensch solchen 
Projekten mit ganzer Kraft gewid- 
met, ohne daß ihm seine Mühe ge- 
lohnt worden wäre.“ 

Wenn man diese Männer noch vor 
fünf Jahren fragte, wann der Turbo- 
wagen kommen werde, hoben sie 
entsetzt abwehrend dieHände. Heute 
zucken sie nur noch leicht mit den 
Achseln und — gehen wieder an ihre 
Arbeit. 
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Kettenreaktion 
Eıne amerikanische Telefongesellschaft verbürgt sich für die Wahr- 


heit folgender Geschichte: 


Eine Dame beschwerte sich, ihr Telefon klingle häufig nicht, wenn sie 
angerufen werde. Ein Techniker kam, konnte aber keinen Fehler finden. 


„Es klingelt aber doch so oft nic 
teidigte sich die Dame. 


ht, wenn ich angerufen werde“, ver- 


„Wenn es nicht klingelt“, meinte der Mann, „wie können Sie dann 


wissen, daß jemand anruft?“ 


„Weil mein Hund bellt. Er bellt 


wie verrückt, und das Telefon rührt 


sich nicht, aber wenn ich den Hörer abnehme, ist jemand am Apparat.“ 

Der Techniker schüttelte den Kopf, prüfte aber nun die Leitung 
Meter für Meter. Plötzlich rief er: „Ich muß mich bei Ihnen entschul- 
digen. Ich glaubte wirklich, Sie hätten Halluzinationen. Aber Sie haben 
recht. Ihre Leitung hat Erdschluß mit dem eisernen Pfosten da im 
Garten, und an diesem Pfosten ist die Kette Ihres Hundes festgemacht. 
Der Strom, der die Telefonklingel bewegen sollte, fließt statt dessen 
durch die Kette. Das Telefon gibt keinen Ton von sich, der Hund aber 
um so mehr.“ G.D. 


c Llenschen wie du und ich 


Ars ıch in Paris an einem Bahnhof 
vorüberfuhr, winkte mir eine alte 
Frau, zu halten. Ich brachte den Wagen 
vor ihr zum Stehen, und sie machte die 
Tür auf, setzte sich neben mich und 
sagte: „Place de I’ Opera, sl vous plait, 
m'sieur.‘‘ 

Ich wußte im Augenblick nicht, was 
ich sagen sollte, und fuhr los, Die alte 
Frau erzählte: „Das ist das erstemal, 
daß ich in einem Taxi fahre,“ 

Ich hörte ihr an, daß sie vom Lande 
stammte, war aber doch etwas verwun- 
dert, daß jemand meinen Sportwagen 
für ein Taxi halten konnte. „Madame“, 
sagte ich höflich, „das ist ein Privatwa- 
gen.‘ 

„Oh, m’sieur, was werden Sie jetzt 
von mir denken! Ich bin fünfundsiebzig 
und war noch nie ineiner großen Stadt.“ 

Ich erklärte, ich sei ihr gern gefällig, 
und brachte sie an ihr Ziel. 

Fine Woche danach gab der Postbote 
in meiner Wohnung ein Paket mit einem 
Hühnchen, zwei Pfund Butter und ei- 
nem großen Stück Käse ab. Indem Briel- 
chen, das dabei lag, stand: „Lieber 
Monsieur $., Sie würden einer alten 
Bauersfrau eine große Freude machen, 
wenn Sie dieses kleine Geschenk an- 
nehmen wollten.“ 

64 


Die alte Dame konnte zwar ein Taxi 
nicht von einem Sportwagen unter- 
scheiden, war aber doch gewitzt genug, 
sich meinen Namen und meine Adresse 
zu merken, die auf dem kleinen Schild- 
chen am Armaturenbrett standen, das 
nach französischer Vorschrift in jedem 


Wagen angebracht ist! L.S.P, 
Ich war bei einem Freund über 
Nacht geblieben und erwachte am 
nächsten Morgen durch lebhaftes Hin- 
und Herlaufen im Nebenzimmer, das 
vom Bruder meines Gastgebers, einem 
Fliegeroffizier, bewohnt wurde. Er 
rannte ins Badezimmer, zog dann hastig 
seine Uniform an und lief aus dem Haus. 
Anscheinend war es höchste Zeit für 
ihn, auf seinen Flugplatz zu kommen, 
Ich sah ihm vom Fenster aus nach und 
erwartete, ihn in der Richtung der Bus- 
haltestelle verschwinden zu schen. 
Statt dessen lief er zu einer wunder- 
lich aussehenden Kokospalme, deren 
Blätter man abgeschnitten und in deren 
Stamm man  Eisendorne geschlagen 
hatte. Er kletterte hinauf und hatte 
eben die Spitze erreicht, als ein Hub- 
schrauber erschien und einen Moment 
über der Palme stoppte. Und schon 
war er aufdem Weg zum Dienst. J.1.U, 
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In Invernessnire in Schottland liegt 
in der Nähe des Dörfchens Blarma- 
foldach ein Steinhaufen, der vor 200 
Jahren zur Erinnerung an die Schlacht 
zwischen den beiden großen schotti- 
schen Klans Macdonald und Campbell 
errichtet wurde. Noch heute legt jeder 
vorüberkommende Macdonald zu Eh- 
ren des Familientriumphes einen Stein 
auf den Hügel, und jeder Campbell 
schlägt unweigerlich einen herunter. 

Vor kurzem gab mir meine Freundin 
Jean Macdonald Porter, die wußte, daß 
ich in die Gegend kam, einen Stein mit 
und bat mich, ihn auf den Hügel zu 
legen und ein Foto davon zu machen. 

Die Straße zu dem Steinhügel war 
wüst und holprig. Ich nahm deshalb als 
Begleitung und als Fotografin ein nettes 
Mädchen aus meinem Hotel mit. Sie 
machte eine Aufnahme davon, wie ich 
den Stein niederlegte. Dann gab sie mir 
die Kamera. \ 

„Jetzt kommt eine Überraschung“, 
rief sie, „Meine Mutter war eine Camp- 
bell!“ Damit schlug sie triumphie- 
rend den obersten Stein herunter. A.R. 


Dır MireLieper einer Kirchen- 
gemeinde in einer kleinen Stadt wa- 
ren auf ihren Geistlichen besonders stolz 
und wählten ihn in alle gemeinnützigen 
Vereinigungen, die es gab. Einzig beim 
Rotaryklub ergaben sich zunächst 
Schwierigkeiten. In dieser Organisation 
darf nach den Statuten jeder Geschäfts- 
zweig nur durch ein Mitglied vertreten 
sein. Und der Vertreter der Kirche war 
seit vielen Jahren der Bischof des Spren- 
els. 

Trotzdem konnte sich der junge 
Geistliche bald darauf als Rotarier vor- 
stellen. Erwar unter,‚Religion, en detail“ 
eingestuft worden, undder Bischof unter 
„Religion, en gros‘“. c.T.c. 
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Eines Nacnuirrracs hielt ein klappe- 
riges altes Auto vor einem Cafe an der 
Gran Via in Madrid. Das Verdeck hing 
in Fetzen herunter, das Blech war ver- 
rostet, und aus dem Kühler, dessen Ver- 
schluß fehlte, stieg eine dicke Dampf- 
wolke. 

Der Fahrer ging zu einem Mann, der 
in der Nähe herumstand, und bat ihn: 
„Würden Sie einen Augenblick auf 
meinen Wagen aufpassen? Ich muß 
telefonieren.‘“ Der andere war bereit. 
Als der Fahrer zurückkam, fragte ‚er 
den Mann, was er ihm schuldig sei. 

„Fünfzig Pesetas‘‘, war die Antwort. 

„Das ist ja Wucher! Ich war kaum 
fünf Minuten weg.“ 

„Ich weiß“, erwiderte der Mann. 
„Es ist auch nicht wegen der Zeit — es 
ist wegen der Peinlichkeit. Jeder hat 
gedacht, es sci mein Wagen.“  c.M.M. 
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Lob der Nachtarbeit 


us der Wochenschrift The Saturday Review 


V ersamwaxoen Sie Ihr Mitleid 
nicht an Leute, die nachts ar- 
beiten. Weil sie ihren Dienst antreten, 
wenn die meisten Menschen zu Bett 
gehen, werden sie manchmal bedau- 
ert, als ob sie ein Opfer brächten. 
Man muß sie nicht bedauern. Mich 
wenigstens nicht. Ich gehöre auch zu 
ihnen. Seit dreißig Jahren arbeite ich 
im Betrieb einer New Yorker Mor- 
genzeitung, der erst nach Sonnen- 
untergang richtig zum Leben er- 
wacht. 

Um halb elf oder elf Uhr nachts 
ist jeder hellwach. Der Betrieb ist in 
vollem Gange es wimmelt von 
Reportern, Redakteuren und Kor- 
rektoren, die unter Hochdruck arbei- 
ten. Um die Hauptkampfzeit strö- 
men so viele Manuskripte in die 
Setzerei hinauf, daß man cin Buch 
damit füllen könnte. Unddoch scheint 
es niemand besonders eilig zu haben. 


von Brooks Atkinson 
Theaterkritiker der New York Times 


Wer hat den seltsamen Brauch ein- 
geführt, am Tage zu arbeiten? 


In den oberen Stockwerken sind die 
Setzer an ihren klappernden Setzma- 
schinen am Werk, emsig und konzen- 
triert, aber doch nicht aufgeregt. 
Wir sind dabei, einen Bericht über 
die Weltereignisse zusammenzustel- 
len, der für die Leser vom nächsten 
Morgen von großer Bedeutung sein 
wird. 

Aber ich weiß nicht recht, ob je- 
mand beim Lesen der Zeitung soviel 
Spaß daran hat wie wir, wenn wir sie 
um Mitternacht im strahlenden 
Mittelpunkt eines Nachrichtennet- 
zes, das die ganze Welt umspannt, 
zusammenstellen. Die meisten Jour- 
nalisten vergessen nie, daß das eine 
dramatische Aufgabe ist, wie eine 
Bühneninszenierung, der jede Nacht 
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ein neues Stück zugrunde liegt. Und 

wenn die Ausgabe in Druck gegangen 

ist, kommt einem die Welt außerhalb 

der Redaktion sehr ernüchternd vor: 

alltäglich, prosaisch und nichtssa- 
end. 

Alle Arbeit der Welt könnte mit 
einem Glorienschein übergossen sein, 
wenn sie in den zarten Stunden ver- 
richtet würde, in denen der junge Tag 
sich bildet. Nach und nach erlöschen 
auf den Straßen die Scheinwerfer der 
Autos, wenn die Königin des Lichts 
am östlichen Himmel emporsteigt. 
Straßen und Gebäude sehen sauber, 
ausgeruht und verheißungsvoll aus. 
Die Großstadt im Morgengrauen 
kennt keinen Unfrieden. Sie ist still 
und miütterlich; die schweigenden 
Häuser beschützen die schlafenden 
Massen vor den Unbilden der Welt. 

Aber das dauert nicht lange. Der 
lärmende Großstadttrubel zwischen 
neun und zehn Uhr morgens oder 
fünf und sechs Uhr nachmittags hat 
nichts mehr mit der verheißungsvol- 
len Morgenröte zu tun. Straßen und 
Häuser sehen jetzt häßlich und ver- 
drossen aus. Zur Hauptverkehrszeit 
ist die Untergrundbahn ein Tummel- 
platz von Wilden, deren Benehmen 
aller Zivilisation Hohn spricht. Jeder 
scheint der Feind des andern zu sein, 
wenn er sich mit gewohnter Routine, 
mürrisch in sich selbst versunken, in 
die Wagen drängt. Sogar die Besten 
unter ihnen tragen inderUntergrund- 
bahn Masken, hinter denen sich ihr 
wahres Wesen verbirgt. 

Wir Nachtarbeiter müssen uns vor 
der Versuchung hüten, geringschät- 
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zig auf diejenigen herabzusehen, die 
am Tage arbeiten. In Wirklichkeit 
sind wir nicht besser als die andern — 
das heißt, ich nehme es wenigstens 
an. Aber die Tatsache, daß wir ernst 
zur Arbeit schreiten, während die an- 
dern gemütlich zu Hause sitzen und 
Radio hören, Karten spielen oder 
Feste feiern, verleiht uns ein Ge- 
fühl von puritanischer Rechtschaf- 
fenheit, als ob wir die einzigen ver- 
antwortungsbewußten Menschen auf 
der Welt wären. Es braucht fast über- 
menschliche Charakterstärke, sich 
nicht moralisch überlegen zu fühlen, 
wennmaneineEinladungzum Abend- 
essen oder zu einer Gesellschaft mit 
der unwiderlegbaren und endgültigen 
Erklärung ablehnt: „Bedaure, ich 
kann nicht kommen, weil ich die 
Nacht durcharbeite.‘‘ Es klingt, als 
ob man etwas ganz Besonderes wäre. 

Wir können ferner darauf hinwei- 
sen, daß viele lebenswichtige Funk- 
tionen einer Großstadt nachts ausge- 
führt werden. Die Bäckereien und 
Großmarkthallen sorgen während der 
Nacht für die Bedürfnisse der Groß- 
stadt. Und ohne die hilfreichen En- 
gel, die den schmutzigen Abfall des 
Tages wegschrubben und fortschaf- 
fen, ohne die Heerscharen techni- 
schen Personals, die nachts am Wer- 
ke sind, würde die Großstadt bald 
verkommen. 

Die Nacht stellt die Herrlichkeit 
wieder her, die der Mensch am Tage 
zerstört hat. Der Hafen sieht frisch 
und strahlend aus. Wenn der Voll- 
mond das schwarze Wasser mit Strei- 
fen flüssigen Silbers übergießt, sind 
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unsere Häfen ein herrlicher Anblick. 
Der Schmutz ist dem Zauber und 
geheimnisvollen Blinken der Lichter 
gewichen; sie strahlen aus den Fen- 
stern der Hafenschuppen, wo Män- 
ner die ganze Nacht hindurch Fracht- 
gut und Ladungen stauen. Lichter- 
girlanden verwandeln die nüchternen 
Fähren in Prunkschiffe. In derHafen- 
ausfahrt New Yorks läßt das milde 
Licht der angestrahlten Freiheitssta- 
tue und die triumphierende Fackel 
in ihrer ausgestreckten Hand das 
Standbild mehr als am Tage zu dem 
Symbol werden, das es ist. Die ganze 
Nacht hindurch peitschen dieSchrau- 
ben der Schleppdampfer das Wasser. 
Der ganze Hafen sieht wie ein Mär- 
chenschloß aus Tausendundeiner 
Nacht aus, um Mauern und Türme 
schlingt sich ein Strahlenkranz fun- 
kelnder Lichter. 

Nachts sind die Menschen im all- 
gemeinen freundlicher. Man achte 
nur darauf, wie etwa bei den Rund- 
funksendungen der Ton sich ändert: 
tagsüber war das Programm sachlich 
und nüchtern, nach Mitternacht geht 
es in einen gemütlichen Plauderton 
über — es wird persönlicher. 

Die Taxichauffeure, mit denen ich 
fahre, sagen auch, daß sielieber nachts 
arbeiten. Ihre Fahrgäste sind fröhli- 
cher gelaunt und großzügiger mit 
Trinkgeldern. 

Es ist auch durchaus möglich, daß 
der schöpferische Geist die fruchtbar- 
sten Leistungen in den Stunden der 
Dunkelheit erzielt, ohne Ablenkung 
durch das anstrengende Tempo des 
Tages. Denn der Flug der Phantasie 
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reicht am weitesten, wenn sich die 
Ferne, nicht mehr begrenzt durch 
die sichtbare Umwelt, in das Weltall 
der Sterne erstrecken kann, die Tau- 
sende von Lichtjahren entfernt ihre 
himmlischen Lampen durch diedunk- 
len Gänge des Raums leuchten lassen. 

Gedanken, die am Tage zu hoch- 
fliegend erscheinen, sehen bei Nacht 
gegen die gewaltige Himmelsland- 
schaft überzeugender aus. Die Ge- 
gengründe des Tages sind vielleicht 
doch nicht endgültig. „Kann sein, 
daß noch Hoffnung besteht“, sagt 
der Himmel. 

Hideki Yukawa, der 1949 für seine 
Arbeit als Atomforscher den Nobel- 
preis für Physik erhielt, findet, daß 
er nachts die produktivsten Einfälle 
habe. „Am Tage‘, sagt er, „ist es 
schwer, andere als rein konventionelle 
Gedankengänge zu verfolgen. Wenn 
ich nachts wach lag, haben meine 
Gedanken sich mit manchen ganz 
ausgefallenen Dingen beschäftigt. 
Zwar stellten sich fast immer mor- 
gens diese Gedanken als undurchführ- 
bar heraus. Aber doch kam es gele- 
gentlich vor, daß solch ein nächt- 
licher Einfall nicht nur außergewöhn- 
lich, sondern auch richtig war.“ 

„Die Nacht wurde für den Tag ge- 
schaffen und nicht der Tag für die 
Nacht“, behauptet ein Dichterwort. 
Ich weiß nicht recht. Ich bin mir 
nicht klar, ob nicht die Muße doch 
vor der Arbeit kommen sollte, so 
daß die Arbeit selbst besser ausgewo- 
gen wäre? Wer hat nur den Brauch 
eingeführt, am Tage zu arbeiten? Es 
war ein schwerer Irrtum. 


Die Sonne geht nicht auf, weil der Hahn kräht — oder; 
Wie man Trugschlüsse vermeidet 


[Ubloch 
Abhl| 
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Von Stuart Chase 


Ib DEM berühmten Stück Chan- 
tecler von Rostand ist der Hahn 
fest davon überzeugt, dal sein Krä- 
hen jeden Morgen die Sonne auf- 
gehen läßt, Denn offensichtlich er- 
scheint die Sonne jedesmal, kurz 
nachdem er gekräht hat. 

In der Logik nennt man Schlüsse 
dieser Art post hoc-Schlüsse. Sobald 
ein Ereignis einem anderen voraus- 
geht, neigen wir dazu, das erste Er- 
eignis für die Ursache des zweiten zu 
halten. Ein Beispiel: Jahrhunderte 
hindurch hatte man für das Auftre- 
ten der Malaria keine Erklärung. 
Man hatte jedoch beobachtet, daß 
Menschen in warmen Ländern häufig 
von ihr befallen wurden, wenn sie 
sich nachts im Freien aufgehalten 
hatten. Und so schloß man in bester 
post hoc-Manier, die Nachtluft ver- 
ursache die Malaria, und sorgte mit 
allen Mitteln dafür, daß sie nicht in 
die Schlafräume dringen konnte. 

Der Wissenschaft genügte diese 
Schlußfolgerung nicht. Robert Koch 


und andere Gelehrte haben schließ- 
lich bewiesen, daß Malaria durch den 
Stich der Anophelesmücke verbreitet 
wird. Die Nachtluft ist dabei nur in- 
soweit beteiligt, als das Insekt mit 
Vorliebe bei Dunkelheit sticht. 

Die volle lateinische Bezeichnung 
für diese Art Schlußfolgerungen ist 
post hoc, ergo propter hoc, zu deutsch 
„danach, also deshalb“. Von den 
zwanzig oder mehr Formen des Trug- 
schlusses, die die Logiker unterschei- 
den, ist der posz hoc-Schluß wohl der 
verbreitetste. Ein beachtlicher Teil 
aller Mißverständnisse und überflüs- 
sigen Streitereien sind auf ihn zurück- 
zuführen. 

Ungewißheit kann der Mensch nur 
schlecht ertragen. Wenn wir für ein 
Ereignis keine Erklärung finden, 
sind wir verwirrt und unruhig, und 
jede Erklärung, selbst eine ganz un- 
zureichende, ist uns lieber als über- 
haupt keine. Nehmen wir einen ein- 
fachen Fall: Sie wachen nachts auf 
und haben Bauchschmerzen. Wieso 
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haben Sie Bauchschmerzen? Sie über- 
legen, was Sie während des Tages 
alles gegessen haben. Ah, der Gur- 
kensalat! Ihre Mutter hat Sie schon 
in Ihrer Kindheit vor Gurkensalat 
gewarnt. In Wirklichkeit hat ver- 
mutlich eine ganze Reihe chemischer 
und psychischer Ursachen das Bauch- 
weh hervorgerufen. Jede der ver- 
schiedenen Speisen, die Sie gegessen 
haben, kann beteiligt sein, ebenso 
aber auch die gereizte Auseinander- 
setzung beim Abendessen und die 
Gerüchte über bevorstehende Ent- 
lassungen, die im Büro umgehen, 
Aber es ist viel einfacher, sich mit 
einer einzigen Ursache zufrieden zu 
geben — dem Gurkensalat. 

Abergläubische Vorstellungen stam- 
men oft aus solchen voreiligen post 
hoc-Schlüssen. Uns begegnet eine 
schwarze Katze, und im Laufe des 
Tages verlieren wir unsere Briefta- 
sche. Jedem Menschen passieren sol- 
che Mißgeschicke. Der Schluß, die 
Begegnung mit der Katze oder das 
Hindurchgehen unter einer Leiter 
verursache diese alltäglichen Mißge- 
schicke, ist nichts als pos2 hoc — 
nichts als Unsinn. 

Haben Sie auch schon davon ge- 
hört, daß Milch, die man im Sommer 
in offenen Schalen stehenläßt, beim 
ersten Donnerschlag sauer wird? In 
Wirklichkeit bilden sich Gewitter 
gewöhnlich an heißen Tagen, und die 
Hitze regt das Wachstum der Bak- 
terien an, die das Sauerwerden der 
Milch verursachen. Donner und 
Blitz haben damit gar nichts zu tun. 

Die Eingeborenen einiger Südsee- 
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inseln glauben, Läuse erhielten den 
Menschen gesund. Sie haben beob- 
achtet, daß viele gesunde Menschen 
Läuse haben, kranke dagegen keine. 
Die richtige Erklärung sieht ganz 
anders aus. Wenn ein Mensch in die- 
sem tropischen Klima krank wird, 
bekommt er meistens Fieber. Läuse 
vertragen es aber nicht so heiß und 
verschwinden daher. 

Astrologen stützen viele ihrer Vor- 
aussagen auf post hoc-Schlüsse. Die 
Sterne bewegen sich so und so, und 
das Schicksal der Menschen wird da- 
von so und so beeinflußt. (Im Mittel- 
alter glaubten die Angelsachsen, der 
Halleysche Komet habe 1066 ihre 
Niederlage durch die Normannen in 
der Schlacht von Hastings verschul- 
det.) Keine wissenschaftliche Unter- 
suchüng hat jedoch jemals einen Zu- 
sammenhang zwischen den Sternen 
und menschlichen Schicksalen fest- 
stellen können. 

Selbst Gelehrte von Weltruf fallen 
gelegentlich solchen Trugschlüssen 
zum Opfer. Dem bedeutenden 
englischen Historiker Gibbon zum 
Beispiel war aufgefallen, daß sich das 
Christentum zur gleichen Zeit aus- 
breitete, als das Römische Imperium 
zerfiel. Er behauptete daraufhin, das 
Christentum habe zum Verfall Roms 
beigetragen. Kein Historiker würde 
sich heute noch zu dieser Ansicht be- 
kennen. 

Aber selbst wenn ein posz hoc- 
Schluß endgültig und offensichtlich 
widerlegt ist, hören die Leute nicht 
auf, mit ihm zu spielen. In den Ver- 
einigten Staaten gibt es die Redens- 
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art: „Wie Maine (einer der amerika- 
nischen Staaten) wählt, so wählt ganz 
Amerika.“ Das kann man immer 
noch hören, obwohl die Wahlresul- 
tate in Maine und in den USA ein- 
ander längst schon nicht mehr ent- 


sprechen — wenn sie es je getan 
haben. 
Statistiken können, wenn man 


nicht schr gut aufpaßt, ein wahres 
Feuerwerk an post hoc-Schlüssen aus- 
lösen. Darrell Huff hat ein ganzes 
Kapitel seines Buches How ro Lie 
with Statistics (Wie lügt man mit 
Statistiken?) dem Trugschluß ge- 
widmet. Es liegen, sagt er, zuver- 
lässige Zahlen vor, die zeigen, daß 
Studenten, die rauchen, im Examen 
schlechter abschneiden als solche, die 
nicht rauchen. Nikotingegner be- 
nutzen diese Zahlen, um zu „‚bewei- 
sen“, daß Zigaretten die Lernfähig- 
keit herabsetzen. Man kann aber 
natürlich mit den gleichen Zahlen 
auch das genaue Gegenteil „bewei- 
sen“: daß nämlich Studenten, weil 
sie schlecht arbeiten, zu rauchen an- 
fangen. Es gibt für den Zusammen- 
hang zwischen zwei Zahlenreihen so 
viele mögliche Deutungen, daß man 
keine einzelne herausgreifen und für 
die einzig korrekte ausgeben kann. 

Wenn die Bevölkerung und die Pro- 
duktivität eines Landes zunehmen, 
gehen die meisten statistischen Kur- 
ven nach oben. Es steigt die Zahl der 
Studenten, die Zahl der Geistes- 
kranken, das Durchschnittseinkom- 
men, die Zahl der Herzkranken, 
die Produktion falscher Zähne und 
alles mögliche andere auch. Solange 
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alle diese Zahlen größer werden, 
kann man zwei Reihen beliebig mit- 
einander koppeln und mit Hilfe eines 
post hoc-Schlusses die eine zur Ursa- 
che der anderen stempeln. Nehmen 
wir die beiden ersten: Studenten und 
Geisteskranke. Die Zahl beider 
steigt an. Das „beweist“ doch, nicht 
wahr, daß das Universitätsstudium 
die geistige Gesundheit gefährdet! 
Ebenso enge statistische Beziehungen 
kann man auch zwischen dem Preis 
für Rum in Havanna und den Löhnen 
der Leichenbestatter in New York 
herstellen. Beide sind nämlich von 
derselben Geldentwertung betroffen. 

Post hoc-Schlüsse können uns auf 
drei verschiedenen Wegen in die Irre 
führen: 

1. Etwas geschieht, und gleich 
darauf gesehieht etwas ‚anderes, Es 
hat den Anschein, als hätte das erste 
das zweite verursacht, in Wirklich- 
keit verhält es sich aber gar nicht so. 

2. Häufiger noch hat das Ereignis 
A wirklich einen Einfluß auf das Er- 
eignis B, aber keinen entscheiden- 
den und nur als Teil eines Prozesses, 
der nochandere Ursachen einschließt. 

3, Oder, die Tendenz A und die 
Tendenz B bewegen sich in gleicher 
Richtung; es ist aber schwierig, zu 
sagen, welches Ursache und welches 
Wirkung ist. Ein andermal wieder 
ist ein dritter Faktor die Ursache für 
beides — etwa eine Geldentwertung 
für den Rumpreis und die Löhne der 
Leichenbestatter, 

Die Wissenschaft ist heute der 
Meinung, daß die Mehrzahl aller 
Tatbestände vielfältig zusammenge- 
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setzte Ursachen hat, die wir uns am 
besten als eine Traube, eine Kette 
oder einen Entwicklungsprozeß vor- 
stellen. Jede gleichlaufende Bewe- 
gung gibt uns zwar einen Änhalts- 
punkt, aber auf einen solchen 
Anhaltspunkt, der zutrifft, kommen 
unter Umständen ein Dutzend fal- 
sche. Die Wissenschaft kann sich mit 
einem Hinweis dieser Art nicht zu- 
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frieden geben; sie muß weitere Tat- 
sachen zusammentragen, bis sie einen 
exakten Beweis vorlegen kann. 

Bevor Sie also vorcilig auf die Ur- 
sache eines Ereignisses schließen, fra- 
gen Sie sich stets erst: „Habe ich auch 
alle Tatsachen beisammen?“ Sind 
noch Möglichkeiten unberücksich- 
tigt geblieben — warten Sie lieber 
noch ab. 


—n 


Es sagte... 


ein Vater zu seinem zukünftigen Schwiegersohn: „Offen gesagt, 
junger Mann, Sie verdienen viel zu wenig, um meine Tochter unterhalten 
zu können; aber das macht nichts — mir geht’s genau so.“ 


. ein junges Mädchen zu ihrer Freundin: „Na so was! Während ich 
mich kostbar mache, trifft er eine andere, die an Liebe auf den ersten 


Blick glaubt.“ 


. eine Dame im Postkartengeschäft: „Haben Sie eine Glückwunsch- 
karte für baldige Genesung, die ganz leise durchblicken läßt, daß sie 
gar nicht so krank ist, wie sie glaubt?“ 


. ein Mädchen zum anderen: „Länger als eine Stunde halte ich es 
mit ihm nicht aus. Er kann dann nicht mehr zuhören.“ 


. eine Frau zu ihrer Freundin: „Georg und ich lieben die gleichen 
Dinge, nur will er sie aufheben, und ich will sie ausgeben.“ 


ein junges Mädchen zum anderen, während ihre Freundin mit 
einem Mann vorüberrauscht: „Ich wünschte, ich wäre auch so gescheit, 


so blöd zu sein.“ 


... ein Mann zum anderen: „Großartig habe ich mich heute morgen 
gefühlt — bis ich aufgewacht bin.‘ 


. eine Filmschauspielerin: „Das Tier, das jede Frau bei einem 
Mann herauslocken möchte, ist der Nerz.“ 


... ein Mann, der seinen Freund mit einer rothaarigen Dame bekannt 
macht: „Fred, ich war im Laufe meines Lebens mit einer Blonden, einer 
Brünetten und einer Rothaarigen verheiratet — ich möchte dich gern 


mit ihr bekannt machen. “* 


. ein Backfisch: „Wenn man sich von einem Jungen küssen läßt, 
muß man vor allem schen, daß man mit den Füßen auf der Erde bleibt.“ 


Eine Schweizer Milchfirma revolutioniert die Ernährungsgewohnheiten und die 
Milchwirtschaft auf der ganzen Welt 


Nestle erobert die Welt 


Aus der Zeitschrift 
Advertising Agency 


TI; DEM blitzsau- 
beren Schwei- 
zer Städtchen Ve- 
vey lagen zwei be- 
scheidene Fabriken 
nebeneinander: in 
der einen stellte 
Henri Nestle Kon- 
densmilch her, in 
der anderen Daniel 
Peter Schokolade, 
Eines Tages unter- 
hielten sich die Werk meister der bei- 
den Fabriken darüber, was wohl da- 
bei herauskäme, wenn Peters schwar- 
ze Schokolade mit Nestles Kondens- 
milch gemischt würde, Sie machten 
den Versuch, und so entstand Milch- 
schokolade, der Vorläufer zahlreicher 
Nestle-Erzeugnisse. 

Heute hat das riesige, weltum- 
spannende Unternehmen mit seinen 
48 000 Angestellten und 122 Fabri- 
ken in 30 Ländern einen Jahresum- 
satz von über vier Milliarden Fran- 
ken, Außerdem wirkt diese Firma 
revolutionierend und bahnbrechend 
auf dem Gebiet der Ernährung und 
der Milchwirtschaft. 


von J. D. Rarcliff 


Nestle-Erzeug- 
nisse werden über- 
all verzehrt. Im 
Orientexpreß trin- 
ken Reisende Nes- 
cafe, in Afrika essen 
Jäger auf Safari und 
Forscher Maggisup- 
pen, auf den Gum- 
mipflanzungen Su- 
matras nähren Müt- 
ter ihre Säuglinge 
mit Nestle-Büchsenmilch. 

Außer ihrer beliebten Milchscho- 
kolade und ihrem Kaffee-Extrakt in 
Pulverform hat die Firma Nestle die 
verschiedensten Spezialnährmittel 
für Kleinkinder geschaffen. Letzten 
Endes hat das Unternehmen ja auch 
mit Säuglingsnahrung angefangen. 

Henri Nestle, derGründer der Fir- 
ma, war ein liebenswürdiger Kauz — 
„verschroben, aber seelengut‘‘, wie 
ihn ein Freund bezeichnete. Er 
schlug sich schlecht und recht mit 
der Fabrikation von Limonade, Mi- 
neralwasser, Knochenmehldünger 
und den verschiedensten Hausmit- 
teln durch. 1865, im Alter von 
73 
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einundfünfzig Jahren, machte er 
seine ersten Versuche mit Säuglings- 
nahrung. Es kam damals häufig vor, 
daß Säuglinge sich bei der Entwöh- 
nung nicht auf feste Nahrung um- 
stellen konnten und an Unterernäh- 
rung starben. Konnte man diesen 
Kindern nicht irgendwie helfen? 
Nestle fing an, zu Hause in seiner 
Küche herumzuprobieren. 

Schließlich stellte er einen Zwie- 
back her, der aus Weizenmehl, Zuk- 
ker und Milch bestand. Zerrieben 
und mit Milch angerührt, ergab dies 
eine leicht verdauliche Nahrung. 
Ein mit Nestle befreundeter Arzt 
behandelte gerade einen Säugling, 
der keine feste Nahrung vertragen 
konnte und langsam verhungerte. 
Nestles Nahrung bekam dem Klei- 
nen ausgezeichnet. Auf die Kunde 
von diesem Erfolg setzte die Nach- 
frage nach der neuen Säuglingsnah- 
rung ein, und im Jahre 1868 machte 
Nestle eine kleine Fabrik auf. 

Als das Geschäft wuchs, beschloß 
Nestle, seinen Milchbedarf selbst zu 
kondensieren. Inzwischen hatte 
Charles A. Page, der amerikanische 
Konsul in Zürich, seinen Bruder 
George H. Page veranlaßt, die An- 
glo-Swiss Condensed Milk Co. in 
Cham zu gründen. Nestle und die 
Anglo-Swiss schlossen sich zusammen. 
Später kamen noch die Schokoladen- 
fabrikanten Peter, Cailler und Kohler 
dazu. Sie bildeten die heutige Nestle- 
Gesellschaft. Bald lief das weltum- 
spannende Geschäft an. Im tropi- 
schen Afrika und auf den Südseein- 
seln predigten Nestle-Vertreter die 
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neue Lehre: Säuglinge müssen Milch 
haben, um am Leben zu bleiben, 
und zwar Nestle-Milch. Manchmal 
stießen die Verkäufer auch auf Hin- 
dernisse. In der Türkei versuchte ein 
Vertreter vergeblich, Dosenmilch an 
die Heeresverwaltung zu verkaufen. 
Daraufhin machte er sich bei dem 
Harem des Sultans beliebt, indem er 
den Damen Nestle-Schokolade 
schickte. Sie waren begeistert von 
der neuen Leckerei und brachten 
den Sultan dazu, daß er Nestles 
Milch für das Heer kaufte. 

Kondensmilchfabriken wurden zu- 
nächst in anderen europäischen 
Ländern, in England und den Ver- 
einigten Staaten und schließlich in 
der ganzen übrigen Welt eröffnet. 
Eine mittelgroße Milchfabrik 
braucht den Ertrag von etwa zchn- 
tausend Kühen in einem Umkreis 
bis zu 80 Kilometer. In vielen 
Gegenden standen nur ein paar min- 
derwertige Kühe zur Verfügung, die 
knapp ihren Liter pro Tag gaben; 
und alle Fachleute waren sich darın 
einig, daß Milchwirtschaft in heißen 
Ländern nie erfolgreich sein könne. 
Aber Nestles wissenschaftliche Ab- 
teilung war überzeugt davon, daß 
Kühe überall gedeihen können, wo 
es Gras gibt, vorausgesetzt, daß man 
gute Rassen einführt und die Vieh- 
krankheiten bekämpft. Also baute 
die Firma systematisch in immer 
neuen Ländern eine Milchwirtschaft 
auf. 

Zuerst überzeugt sie die Land- 
wirte, daß Milchwirtschaft sehr ein- 
träglich sein kann; als nächstes, daß 
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Dauerfütterung sich durch den 
Milchertrag bezahlt macht; und 
schließlich, daß die Gesellschaft ei- 
nen ständigen Absatz für die ge- 
samte Milchproduktion garantiert. 
Wenn das erreicht ist, führen erfah- 
rene Schweizer Fachleute auf Kosten 
der Firma preisgekrönte Zuchtstiere 
zur Rasseveredelung ein, und von der 
Firma angestellte Tierärzte über- 
wachen ständig die Gesundheit der 
Tiere. 

In vielen südamerikanischen Län- 
dern läßt man das Vieh im Winter 
frei herumlaufen und treibt es nur 
im Frühjahr und Sommer, wenn 
reichlich Gras vorhanden ist, auf ein 
paar Monate in umzäunte Weide- 
plätze. Um die Einheimischen zur 
Dauerfütterung während des ganzen 
Jahres anzuregen, führen Nestles 
landwirtschaftliche Experten häufig 
Grassamen ein, mit dem sie Muster- 
weiden ansäen. Oder sie bauen Kraft- 
futterfabriken, die zum Selbstko- 
stenpreis liefern. Eine dieser Fabri- 
ken in Mexiko setzt jährlich 18 000 
Tonnen Kraftfutter ab. 

In Kolumbien hat Nestle eine 
50 Kilometer lange Bergstraße ge- 
baut, um die Milch von einer Sam- 
melstelle auf einem grasreichen Pla- 
teau abtransportieren zu können. In 
Venezuela benutzt die Gesellschaft 
für die Milchanlieferung versuchs- 
weise Militärfahrzeuge, die land- und 
wassergängig sind und sich ihren Weg 
durch schwieriges Urwaldgelände und 
durch Sümpfe bahnen können. In 
einsamen, abgelegenen Gegenden 
werden oft von den Sammelstellen 
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die allerneuesten landwirtschaftli- 
chen Erfahrungen verbreitet. 

Als Nestle sich 1928 auf Kuba 
niederließ, besaß das Land keine 
nennenswerte Milchwirtschaft. Nest- 
le führte den Einheimischen vor 
Augen, wie die Milcherzeugung 
durch Zuchtveredelung und bessere 
Fütterung auf den drei- bis fünffa- 
chen Ertrag gesteigert werden konn- 
te. Als Deutschland 1940 die Nieder- 
lande besetzte und damit die hollän- 
dische Milchausfuhr abschnitt, war 
Kuba imstande, für einen Teil des 
Weltbedarfs einzuspringen. 

Im Jahre 1939 faßte Nestle Fuß in 
Jamaika, wo praktisch überhaupt 
keine Milch erzeugt wurde. Nach 
fünf Jahren brauchte das Land keine 
Milch mehr einzuführen. In Chile 
waren riesige Gebiete an sich schon 
dürftigen Weizenlandes durch un- 
rationellen Anbau und Erosion völlig 
erschöpft. „Warum macht ihr nicht 
Dauerweiden daraus?“ schlugen 
Nestles Fachleute vor. Die Land- 
wirte waren einverstanden, und in 
Chile entstand eine neue Milchwirt- 
schaft. Das Nestle-Unternehmen ver- 
fügt auf der ganzen Welt jetzt über 
eine riesige Herde von 1,2 Millionen 
Kühen und hat in einem Dutzend 
Länder eine gewaltige Zunahme des 
Milchviehbestandes veranlaßt. 

Nestle veröffentlicht Aufklärungs- 
schriften über richtige Ernährung in 
vielen Sprachen und Dialckten. Al- 
lein in Malaya hat die Firma im 
vorigen Jahr drei Millionen Druck- 
schriften verteilt. In Afrika, Indien 
und anderen Ländern bestehen die 
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Nestle-Broschüren aus Bilderserien, 
damit die vielen Mütter, die nicht 
lesen können, an Hand von Zeich- 
nungen etwas über moderne Säug- 
lingsernährung erfahren. 

Auf Ceylon wird augenblicklich 
versuchsweise eine neue Kampagne 
durchgeführt. Zwei komplett ausge- 
rüstete Lastwagen, fahrende Mütter- 
beratungsstellen, suchen entlegene 
Tee- und Gummiplantagen auf. Ein 
transportabler Generator liefert den 
Strom für einen Projektionsapparat, 
mit dem ein im Lande gedrehter Film 
vorgeführt wird. Darin wird die rich- 
tige Säuglingspflege in allen Einzel- 
heiten geschildert. Säuglingsschwes- 
tern zeigen, wie man sich behelfen 
kann: wie man aus Bambusfasern ei- 
nen Rührbesen zum Mischen der 
Milch herstellt; wie man, wenn Seife 
fehlt, Flaschen mit Salz reinigt; oder 
wiein Ermangelung von Flaschen und 
Gummisaugern ein sauberer Leinen- 
streifen, der in die Milchdose ge- 
steckt wird, wie ein Docht benutzt 
werden kann, durch den die Milch 
in den Mund des Säuglings gelangt. 

1938 entdeckte die Forschungsab- 
teilung von Nestle eine wahre Gold- 
grube mit ihrem Nescafe. Es gab 
zwar damals schon wasserlösliches 
Kaffeepulver im Handel, aber der 
Absatz war gering. Nestle übernahm 
zur Herstellung des Kaffec-Extraktes 
Verfahren, die bei der Trockenmilch- 
bereitung angewendet werden. Der 
Kaffee wird in riesigen Kochern zu- 
bereitet und in rostfreie Stahlkam- 
mern gestäubt, wo ihm durch heiße 
Luftwirbel die Feuchtigkeit entzo- 
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gen wird. Wie schwarze Schneeflok- 
ken fallen die Kaffeeteilchen in Sam- 
meltanks. Der Kaflee-Extrakt in 
Pulverform wurde sofort ein Ver- 
kaufsschlager. Nescafe und die fünf- 
zig konkurrierenden Trockenkaffee- 
marken, die seitdem auf dem Markt 
erschienen sind, haben den größten 
Erfolg auf diesem Gebiet seit der 
Einführung von tiefgekühlten Nah- 
rungsmitteln zu verzeichnen. 

Nestle stellt neunzehn verschie- 
dene Nescaf6ösorten her, um die Ge- 
schmacksrichtungen in den verschie- 
denen Ländern zu berücksichtigen. 
Die Italiener lieben einen scharf 
gerösteten, schwarzen, die Franzosen 
ebenfalls schwarzen, aber stark 
würzigen Kaflee,während die Ameri- 
kaner hellen und milden Kaffee vor- 
ziehen. Der Nescafe-Erfolg führte 
natürlich zu anderen schnell zuzube- 
reitenden Trockenprodukten: Tee 
(Nestee), Kakao (Nescao), südame- 
rikanischer Mate (Nesmate). 

Das meistversprechende neue Nah- 
rungsmittel aus den Nestle-Labora- 
torien ist eine Aminosäuren-Suppe. 
Aminosäuren sind wichtig für den 
Eiweißaufbau. Daraus bereitete Sup- 
pen haben denselben Nährwert wie 
hochwertiges Fleisch, aber mit einem 
Unterschied: sie brauchen nicht ver- 
daut zu werden, da sie vom Blut- 
kreislauf unmittelbar aufgenommen 
und im ganzen Körper verteilt wer- 
den, wo sie neue Zellen und Gewebe 
bilden. Ehe das neue Nestle-Erzeug- 
nis herauskam, hatten die Amino- 
säuren einen unangenehmen Ge- 
schmack. Die Aminosäuren-Suppe 
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schmeckt wie gute Kraftbrühe. Man 
verspricht sich von ihr eine beson- 
ders stärkende Wirkung bei unter- 
ernährten älteren Leuten, kränkeln- 
den Kindern und Rekonvaleszenten. 

Gegenwärtig legt Nestle das 
Hauptgewicht seines Forschungs- 
programms auf Ernährungsproble- 
me älterer Leute, da diese einen 
rapide anwachsenden Teil der Welt- 
bevölkerung ausmachen. Die wissen- 
schaftlichen Abteilungen des Unter- 
nehmens beschäftigen sich ebenfalls 
mit Ernährungsfragen des unterer- 
nährten Teils der Weltbevölkerung. 
Zum Beispiel suchen sie nach Mitteln 
und Wegen, aus den in Indien vor- 
handenen Nahrungsmitteln eine gut 
ausgeglichene Kost zusammenzustel- 
len, und zwar so billig, daß sich 
jedermann die bessere Ernährung 
leisten kann. 

Von ihrem Hauptsitz in Vevey aus 
bereisen die beiden leitenden Direk- 
toren des Nestle-Unternehmens, 
Jean C. Corthesy und Enrico Bi- 
gnami, ständig die ganze Welt, meist 
auf verschiedenen Routen. Eine 
Mißernte auf den Kaffeeplantagen in 
Madagaskar beeinflußt die Preise für 
Nescafe in Frankreich; eine Erkran- 
kung der Kakaobäume in Britisch- 
Westafrikaläßt dieSchokoladenpreise 
in den Vereinigten Staaten empor- 
schnellen; eine Zuckerrekordernte in 
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Kuba kann durch langfristige Ter- 
mingeschäfte Millionen kosten. Um 
Überraschungen dieser Art auszu- 
schalten, hat Nestle ein großes Nach- 
richtennetz ausgebaut. Seine Ernte- 
schätzer, die die Kaffee-, Kakao- und 
Zuckerpflanzungen des ganzen Erd- 
balles beobachten, schicken laufend 
Berichte nach der Schweiz. Auf 
Grund dieser Berichte schließt das 
Unternehmen riesige Terminge- 
schäfte ab. 

Dieses Nachrichtensystem bewähr- 
te sich auf dramatische Weise kurz 
vor Ausbruch des zweiten Weltkrie- 
ges. Die Firma sah 1939 den Krieg 
voraus und stellte ihren Verwal- 
tungsapparat darauf ein, dafß die 
Leitung des Unternehmens sofort 
nach den Vereinigten Staaten ver- 
legt werden konnte. Die leitenden 
Angestellten waren angewiesen wor- 
den, ihre Koffer gepackt zu halten. 
Vier Tage vor dem verhängnisvollen 
1. September kam die Aufforderung 
zur Abreise. Die Hauptverwaltung 
und ihre Angehörigen — insgesamt 
zweihundert Personen — bestiegen 
einen Sonderzug zur französischen 
Küste. In England war die Über- 
fahrt nach Amerika schon vorberei- 
tet. Komplett eingerichtete Büro- 
räume standen in Stamford in 
Connecticut bereit, als der europä- 
ische Nestle-Stab eintraf. 
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Aus Junger MAnN war ich entschlossen, erst zu heiraten, wenn ich 
die ideale Frau gefunden hätte — aber als ich sie einige Jahre später ge- 


funden hatte, suchte sie den idealen Mann. 


MICHEL SIMON 


MENSCH 


UNTER MENSCHEN 


Aus der Wochenschrift The Saturday Evening Post 


von Dr. med. Frank Perry 


nacherzählt von Alberta Williams 


M Juri 1951 reiste ich nach New 
York, wo ich in der Memorial- 
Klinik für Krebs- und andere 

Geschwulstkrankheiten für die fach- 
ärztliche Ausbildung angemeldet war. 
Nach meiner Ankunft in der Klinik 
räumte ich eilig meine Sachen ein, 
denn ich sollte das Zimmer mit 
Dr. Oliver Renaud, einem ande- 
ren neuen Assistenzarzt, teilen und 
wollte, wenn er ankam, aus dem 
Zimmer sein. 

Ich stellte die Fotografien meiner 
Frau und meiner Kinder auf die 
Kommode. Wenn Renaud diese Bil- 
der sah, dachte ich mir, konnte er in 
meiner Abwesenheit Einspruch gegen 
das Zusammenwohnen mit einem 
Farbigen erheben, so daß es gar nicht 
erst zu einem unliebsamen Zwischen- 
fall kam. 

Um mich in meiner neuen Um- 
gebung etwas umzusehen, wagte ich 
mich ins Arztezimmer, das ich leer 
und verlassen vorfand. Bald aber 
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Ein junger Neger aus den Südstaaten, der 
Arzt geworden war, lernt sich in der Welt 
der Weißen zurechtfinden 


trat ein anderer Assistenzarzt im 
weißen Kittel ein und stellte sich mir 
freundlich lächelnd vor. „Sie sind 
ein Farbiger, wie ich sche“, bemerkte 
er, „Woher sind Sie, und wo haben 
Sie studiert?“ 

Seine Offenherzigkeit kam mir so 
unerwartet, daß ich nur stockend 
antworten konnte, ich stammte aus 
Louisiana, hätte das Meharry Medi- 
cal College in Tennessce besucht und 
außerdem eine vierjährige chirur- 
gische Ausbildung in dem angeglie- 
derten Krankenhaus hinter mir, 

„Ich bin aus Wyoming“, sagte er, 
„aber ich war als Assistent in New 
Orleans und habe gesehen, wie man 
dort die Neger behandelt. Wie haben 
Sie dabei bloß durchgehalten!“ 

Zu den Lehren über den Umgang 
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mit Weißen, die ich von meinem Va- 
ter mitbekommen hatte, gehörte 
auch eine wichtige Regel für das 
Verhalten eines Negers, der von 
einem Weißen angesprochen wird: 
„Befleißige dich deiner besten Manie- 
ren. Sage sowenig wie möglich, und 
mach, daß du schnell wieder fort- 
kommst.‘ Ich wurde also vorsichts- 
halber sehr zurückhaltend, murmelte 
ein paar höffiche Redensarten und 
empfahl mich unter dem Vorwand, 
einen Brief schreiben zu müssen. 

Ich war noch nicht lange in mei- 
nem Zimmer, als Renaud hereinkam. 
Er war ein freundlicher, gutaus- 
sehender junger Mann, der mir ohne 
Überraschung oder Mißtrauen ent- 
gegentrat. Als ich ihn „Doktor 
Renaud‘ anredete, meinte er: „Nen- 
nen Sie mich doch Tim“, und schlug 
mir vor, einen gemeinsamen Rund- 
gang durch die Klinik zu machen. 

Tims ganze Art und Einstellung 
waren mir ebenso neu und interessant 
wie die wunderbare Einrichtung der 
Klinik, die wir besichtigten. Ich 
merkte genau, daß er nicht darum 
nett zu mir war, weil ich ein Neger 
bin, denn für so etwas habe ich ein 
untrügliches Gefühl. Aber er igno- 
rierte es auch nicht, sondern sagte 
zum Beispiel: „Ich habe noch niemit 
einem Neger zusammen gewohnt, 
aber in der Schule hatte ich immer 
farbige Klassenkameraden.“ 

Wir trafen mit anderen neuen 
Assistenten zusammen. Alle hatten 
an berühmten medizinischen Fakul- 
täten studiert und fünf bis ‚sechs 
Jahre chirurgischer Ausbildung in 


Dezember 


großen Krankenhäusern hinter sich. 
Ich wurde sehr verlegen und wort- 
karg, als sie mich interessiert fragten, 
wie ein Neger aus dem Süden es 
fertigbringe, in einem so angesehenen 
Krankenhaus der Nordstaaten anzu- 
kommen. Noch nie hatte ich mit 
Weißen über das Rassenproblem 
gesprochen 

Jetzt kann ich über all diese Fragen 
reden, nicht nur, weil es mir zur Ge- 
wohnheit geworden ist, frisch von 
der Leber weg zu sprechen, sondern 
vor allem, weil meine Einstellung 
sich durch meine Erfahrungen grund- 
legend geändert hat. Von diesen Er- 
fahrungen möchte ich hauptsächlich 
erzählen; sie haben mich zu der 
Überzeugung gebracht, daß kein 
Neger, der mit weißen Berufskolle- 
gen zu ernster, zielbewußter Arbeit 
zusammenkommt, sein Ressentiment 
gegen die weiße Rasse aufrecht- 
erhalten kann. Wenn meine Erleb- 
nisse auch nicht typisch sein mögen, 
so sind sie mir doch tatsächlich wider- 
fahren, und mancher andere kann 
eines Tages das gleiche erleben wie 
ich. 

Mein jetzt dreiundsiebzigjähriger 
Vater war Arbeiter in einer Reis- 


mühle und hat nie mehr als 20 Dollar 


pro Woche verdient. In den Jahren 
der Wirtschaftskrise bekam er den 
größten Teil seines Lohnes in Form 
von Reis, ohne den wir sechs Kin- 
der hätten hungern müssen. Er kann 
ein wenig lesen und seinen Namen 
schreiben. Meine Mutter, die vor 
sieben Jahren gestorben ist, hatte 
auch keine bessere Schulbildung ge- 
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nossen. Trotzdem ließenmeine Eltern 
nie durchblicken, daß wir als Schwar- 
ze keine Aussicht hätten, das zu er- 
reichen, was wir uns vorgenommen 
hatten. Sie lehrten uns, nicht zu 
warten, bis alle Beschränkungen für 
unsere Rasse aufgehoben wären, son- 
dern vorwärtszustreben und alle uns 
offenstehenden Möglichkeiten auszu- 
nutzen. Wir sind zwar nicht mit 
weißen Kindern zurSchule gegangen, 
aber wir alle haben das College ab- 
solviert, obwohl wir uns mächtig 
anstrengen mußten, ein Stipendium 
zu bekommen und nebenher Geld 
für unseren Unterhalt zu verdienen. 

Auf der höheren Schule arbeitete 
ich als Laufbursche und bekam dafür 
freies Essen, Zimmer und zwei Dol- 
lar pro Woche. Damals reifte in mir 
der Entschluß, Arzt zu werden, 
denn ich wünschte mir nichts sehn- 
licher, als ein Leben aufzubauen, das 
mir eine angeschene Stellung in einer 
farbigen Gemeinschaft im Norden 
sowie völlige Unabhängigkeit und 
Abschließung von den Weißen ge- 
währleistete. 

Ich kratzte mein Geld zusammen, 
lernte in einem Fernkurs, wie man 
Radioapparate repariert, und machte 
nach Beendigung des Lehrganges 
eine kleine Reparaturwerkstatt auf. 
Mit dieser Arbeit und meiner Tätig- 
keit als Laufbursche verdiente ich 
so viel, daß ich mir bis zum Abgang 
von der Schule 1000 Dollar zusam- 
mengespart hatte. 

Um das Universitätsstudiumdurch- 
halten zu können, scheuerte ich 
Toiletten, arbeitete als Straßen- 
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kehrer und als Kellner und nahm in 
den Sommerferien jede Arbeit an. 
Gleichzeitig bemühte ich mich i 
allen Fächern um die beste Note, um 
in die Meharry Medical School auf- 
genommen zu werden. 

In Meharry befand ich mich unter 
Rassegenossen, die meine Achtung 
und Bewunderung verdienten. Aber 
diese Universität und die ıhr ange- 
gliederte Ausbildungsklinik waren 
eine so in sich abgeschlossene Welt, 
daß ich mit Weißen noch weniger in 
Berührung kam als zu Hause. Ich 
sehnte mich fort aus dem Süden, in 
die finanzielle Unabhängigkeit einer 
gutgehenden Arztpraxis. 

Mein Bruder Fred hatte seine 
Dentistenausbildung an der Howard- 
Universität zur selben Zeit beendet 
wie ich mein praktisches Jahr 
Meharry; wir eröffneten gemeinsam 
eine Praxis in Stockton in Kalifor- 
nien, wo es für die 5000 farbigen 
Einwohner weder einen farbigen 
Zahnarzt noch einen Arzt gab. Wir 
hatten von Anfang an viel zu tun 
und verdienten gut. 

Zunächst genoß ich meine neue 
Position mit kindlicher Freude. Ich 
war in keiner Beziehung von den 
Weißen abhängig und brauchte ihnen 
keine falsche Unterwürfigkeit zu be- 
zeigen. Mein höfliches Benehmen 
ihnen gegenüber war nicht erzwun- 
gen, sondern spontan. Ich hatte vor 
dem Gesetz die gleichen Rechte wie 
sie und konnte mich frei bewegen. 

Dann aber bemächtigte sich mei- 
ner eine zunehmende Unruhe. Die 
Patienten, die eine Operation oder 
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einen Krankenhausaufenthalt nötig 
hatten, mußte ich an einen weißen 
Arzt überweisen oder nach San Fran- 
zisko schicken, weil ich kein ausge- 
bildeter Chirurg war und nicht dem 
Arztestab des städtischen Kranken- 
hauses angehörte. Nachdem ich neun 
Monate als praktischer Arzt tätig 
gewesen war, wurde mir klar, daß 
ich zum Studium der Chirurgie nach 
Meharry und damit in die Absonde- 
rung zurückkehren mußte. 

Dort verliebte ich mich in Clara 
Compton, ein hübsches Mädchen mit 
sanfter Stimme, die in der Buch- 
haltung des Krankenhauses ange- 
stellt war. 1948 heirateten wir, und 
jetzt haben wir zwei Kinder. 

Je länger ich auf chirurgischem 
Gebiet arbeitete, desto lebhafter 
wurde mein Interesse für Krebs- 
krankheiten, diese furchtbare Be- 
drohung der Menschheit. Auf An- 
raten meines Chefs bewarb ich mich 
bei der New Yorker Memorial- 
Klinik um einen Platz für die fach- 
ärztliche Ausbildung. 

So also kam ich hierher. Aber wich- 
tiger als diese Tatsache ist die Ver- 
änderung, die mit mir vorgegangen 
ist: ich fühle mich nicht mehr nur 
als Neger, sondern als Mitglied der 
gesamten Menschheit und weiß nun, 
daß es nur eine wahre Freiheit gibt: 
die Freiheit des Geistes. 

An meinem ersten Tag im Kran- 
kenhaus sahen die farbigen Patienten 
mich mit einem Ausdruck an, wie 
ihn ein weißer Arzt nie an ihnen zu 
sehen bekommt, einem Ausdruck, 
der zu sagen schien: „Wie gut, zu 
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wissen, daß einer der unsrigen als 
Arzt hier ist.“ Waren diese farbigen 
Kranken vielleicht der Anlaß dafür, 
daß man in der Memorial-Klinik 
einem farbigen Arzt eine Stelle ein- 
räumte? Sollte der Farbige sich 
vielleicht der Farbigen annehmen? 
Aber nein: bald stellte sich heraus, 
daß wir Ärzte die Patienten ohne 
Rücksicht auf die Rasse übernahmen, 
so wie es sich gerade ergab. Anfangs 
glaubte ich, der eine oder andere 
Neger werde vielleicht darum bitten, 
von mir behandelt zu werden, aber 
das ist nicht vorgekommen. Ich 
freue mich darüber genau so wie 
über die Tatsache, daf) kein weißer 
Patient meine Behandlung abge- 
lehnt hat. 

Obwohl es mir zunächst durchaus 
nicht selbstverständlich war, daß die 
weißen Patienten mich akzeptierten, 
brauchte ich selber mich nicht dazu 
zu zwingen, Sympathie für sie auf- 
zubringen. Ich untersuchte einen 
fünfzigjährigen Mann, der an nicht 
mehr zu operierendem Magenkrebs 
litt. Sein Fall war um so trauriger, als 
er die Hoffnung noch nicht aufge- 
geben hatte und mich anflehte, ihn 
zu retten. Aber ich war ebenso hilflos 
wie er. Noch nie hatte ich mich zu 
einem Weißen hingezogen gefühlt 
und ihn liebgewonnen; ich hatte 
nicht gewußt, daß das überhaupt 
möglich war. 

Eine Patientin lieferte mir den 
Beweis, daßich den weißen Patienten 
nicht aus irgendeinem verborgenen 
Grunde willkommen war, sondern 
daß sie mich wirklich gern hatten 
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und mir vertrauten — so einfach 
und menschlich war das. Diese Pa- 
tientin sagte nämlich zu mir: „Wenn 
ich in der Narkose bin und mein Arzt 
operiert nicht selber, dann müssen 
Sie mir versprechen, daß Sie die 
Operation machen.“ 

Ihre Worte halfen mir mehr, als 
ich ihr je hätte helfen können. 

Ich hatte bei meinem Eintritt ins 
Memorial nicht angenommen, daß 
ein Schwarzer, der mit Weißen an 
einem Krankenhaus zusammen ar- 
beitet, irgendwelche Hilfe in persön- 
lichen Angelegenheiten zu erwarten 
hätte. Aber schon am ersten Tag 
teilte Charles Hawkins von der Ver- 
waltung mir mit, dem Krankenhaus 
gehöre ein Gebäudekomplex in der 
Nähe, in dem viele Angestellte des 
Krankenhauses mit ihren Familien 
wohnten. „Wir haben gerade drei 
Wohnungen frei“, sagte er ganz 
sachlich. ‚‚Soll ich sie Ihnen einmal 
zeigen?“ 

Da es keine Wohngegend für Far- 
bige war, hielt ich es für ausgeschlos- 
sen, daß Mr. Hawkins’ Vorschlag 
durchführbar sei. Aber er war so 
sachlich, daß meine Skepsis ins 
Schwanken geriet. Ich wagte also den 
Sprung ins Ungewisse, mietete eine 
helle, geräumige Wohnung und ließ 
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nach einem Monat meine Frau und 
die Kinder nachkommen. Obwohl 
wir auf alles gefaßt waren, ließen uns 
weder Nachbarn noch Ladenbesitzer 
je spüren, daß wir etwas Besonderes 
wären. 

Trotz allen gesetzlichen Regelun- 
gen wird die Absonderung und unter- 
schiedliche Behandlung der Neger — 
vor allem im Süden — vorläufig be- 
stimmt noch nicht aufhören — aller- 
dings wird sie immer gemäßigtere 
Formen annehmen. 

Viele junge Weiße in den Süd- 
staaten haben erkannt, daß der Fort- 
schritt des Südens von einer Besse- 
rungder Rassenbeziehungen abhängt, 
und arbeiten kräftig auf dieses Ziel 
hin. 

Trotz meiner neuen Einstellung 
zur Rassenfrage habe ich nicht ver- 
gessen, daß ich ein Neger bin. Nur 
wenn ich mich frei zu meiner Rasse 
bekennen darf, kann ich mich wirk- 
lich zur Menschheit gehörig fühlen. 
Nun, da ich gesehen habe, daß ich 
meine Hautfarbe nicht zu verleugnen 
brauche, bin ich davon überzeugt, 
daß es nicht mehr lange dauern wird, 
bis die Vereinigten Staaten sich von 
den Schranken der Rassentrennung 
und damit von einer unnützen Be- 
lastung befreien werden. 
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Eın STAATSBEAMTER blieb nach dem Frühstück am Tisch sitzen und 
las über eine Stunde lang die Zeitung. Schließlich rief er nach einer 
weiteren Tasse Kaffee. „Kaffee?“ wiederholte seine Frau. „Sieh mal auf 
die Uhr. Willst du denn heute nicht ins Büro gehen?“ 

„Büro?“ rief der Mann entsetzt. „Himmel! Ich dachte, ich sei im 


Büro.“ 
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von Sophie Kerr 


ELEINER Äbendgesellschaft vor 
vielen Jahren war unter den 
Gästen ein Mann, der der An- 
sicht war, daß Zeit und Raum dassel- 
be sind, und der auch bereit war, das 
zu beweisen. Er nahm einen langen 
silbernen Löffel und legte ihn vor 
sich auf den Tisch. ‚Sehen Sie bitte“, 
sagte er. „Ich bewege diesen Löffel 
nach rechts. Während ich das tue, 
vergeht Zeit. Und indem ich ihn be- 
wege, hinterlasse ich einen leeren 
Raum, der zeitlich gesprochen die 
Vergangenheit ist. Der davorliegende 
Raum, in den der Löffel sich bewegt, 
ist daher die Zukunft. Sie sehen also, 
daß Zeit und Raum dasselbe sind.‘ 
Es entstand eine Pause, dann sagte 
unser Gastgeber höflich: „Aber wenn 
Sie den Löffel nicht bewegen würden, 
dann ginge die Zeit trotzdem weiter. 
Und obwohl Sie den Löffel räumlich 
wieder zurückbewegen können, kön- 
88 


nen Sie das zeitlich nicht. Die Zeit — 
der jetzige Augenblick — jeder Au- 
genblick, der vergeht — ist die Zu- 
kunft.“ 

Es folgte eine erregte Diskussion, 
derich wenig Aufmerksamkeit schenk- 
te, Mir war ein lähmender Gedanke 
gekommen: 

Heute fängt die Zukunft an. 

Diese Feststellung hat mein Leben 
weitgehend neugeformt. All die Jahre 
hindurch hat sie zu meinem inneren 
Frieden, zu meiner Arbeitsfähigkeit 
und zu meiner körperlichen Gesund- 
heit beigetragen. 

Der Glaube, daß dieZukunft schon 
begonnen hat, zwingt mich, voraus- 
zuschauen und vorauszudenken und 
vorauszuarbeiten, so gut ich irgend 
kann. Er zwingt mich, bei der tägli- 
chen Gestaltung meines Lebens mei- 
ne Wahl zu treffen, das eine anzunch- 
men und das andere zu verwerfen, 

Wie die meisten jungen Leutehatte 
ich nie mein Leben analysiert oder 
nach klaren Grundsätzen geführt — 
ich hatte dieses und jenes zu tun be- 
gonnen und diese und jeneBeziehung 
angeknüpft, wie es mich im Augen- 
blick gerade reizte, bis ich so überla- 
stet war, daf) mir nichts mehr Befrie- 
digung gewährte. Die Zukunft war 
mir als eine Art ferner Himmel er- 
schienen, in dem sich aller Wirrwarr 
entwirren und alle Schwierigkeiten 
von selber lösen würden. 

Doch als ich den Gedanken inmich 
aufgenommen hatte, daß dieZukunft 
bereits begonnen hat, stellte ich fest, 
daß sich praktische Regeln aufstellen 
ließen, die Zukunft zu formen, Re- 
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geln, aus denen sich Grundsätze und 
Richtlinien entwickeln ließen. 

Meine erste Überlegung galt der 
Arbeit, mit der ich meinen Lebensun- 
terhalt verdiene. Ich kam zu der 
Erkenntnis, daß ich regelmäßiger ar- 
beiten und alle Unterbrechungen 
vermeiden müsse. Bei Menschen, die 
nicht schriftstellerisch tätig sind, 
herrscht die leichtfertige Vorstellung, 
Schreiben sei etwas, was sich in gele- 
gentlichen freien Augenblicken, also 
zum Beispiel zwischen Telefonge- 
sprächen, erledigen läßt; alle Schrift- 
steller wissen jedoch, daß es ein schwe- 
res, ermüdendes Geschäft ist. Durch 
meine neue Arbeitsweise kam ich au- 
genblicklich mit den vielerlei Haus- 
arbeiten — vom Essenkochen biszum 
Wäschewaschen — in Konflikt. In- 
dessen ließen sich meine Haushalts- 
pflichten dadurch verringern, daß 
ich da und dort einen weniger stren- 
gen Maßstab anlegte. Ich kam dahin- 
ter, daß ein Haus, wenn es nur gut 
aufgeräumt ist, immer einen sauberen 
Eindruck macht und daß, solange ich 
nicht meine ungebohnerten Fußbö- 
den und verregneten Fensterscheiben 
erwähnte, niemand von ihnen Notiz 
nahm. 

Lange che ich von der heute be- 
ginnenden Zukunft hörte, hatte ich 
mich entschlossen, niemals Leute 
um geschäftlicher oder gesellschaftli- 
cher Vorteile willen in mein Haus ein- 
zuladen; wen ich willkommen hieß, 
der sollte mir von ganzem Herzen 
willkommen sein. Nichtsdestoweni- 
ger empfing ich mehr Leute, die mir 
wenig bedeuteten, als Menschen, die 
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ich wirklich gern hatte. Nach und 
nach löste ich die Beziehung zu den- 
jenigen, für die ich nicht die Wärme - 
wirklicher Freundschaft empfinden 
konnte. Ungefähr um die gleiche Zeit 
beschloß ich, mit niemandem mehr 
über irgendein Thema zu streiten, 
von trivialen und komischen Dingen 
abgesehen. Einer meiner Freunde 
meint zwar, dadurch entgehe mir der 
Hauptspaß im Leben. Nach meinem 
Dafürhalten verschwendet man je- 
doch mit solchen Streitgesprächen auf 
unerfreuliche Art die Zeit. 

Außerdem trachtete ich danach, 
meine Gedanken von allem vergebli- 
chen Sinnieren über Vergangenes fern- 
zuhalten. Wir sagen immer: hätte ich 
mich damals, als ich so hartherzig war, 
nett benommen — hätte ich meinen 
Mund gehalten, anstatt zu sprechen 
— hätte ich eingesehen, als ich blind 
war — hätte ich ...! Und dies läßt 
sich in nutzloser Reue fortsetzen, bis 
die Willenskraft gelähmt, der Ver- 
stand geschwächt und das Herz klein- 
lich wird. Es kann dazu führen, daß 
derjenige, der in Erinnerungen an ein 
solches Versagen schwelgt, anderen 
dadurch verdammt auf die Nerven 
fällt. 

Und dann ist da die Sucht, sich 
früherer, glücklicherer Zeiten zu er- 
innern — „der guten alten Zeit“, wie 
wirsienennen! Auch das ist ein frucht- 
loses, kleinliches Bemühen. Ich per- 
sönlich sche mit Überraschung und 
Vergnügen all das Gute, das ich etwa 
heute habe, und wenn ich mich daran 
erinnere, daß ich früher einmal mehr 
gehabt habe, sogeschicht das in Dank- 
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barkeit für alles, was mir früher ver- 
gönnt war, und nicht mit Tränen dar- 
über, daß es damit vorbei ist. Das 
kann jeder denkende Mensch fertig- 
bringen, und die Belohnung dafür ist 
ein seelisches Gleichgewicht, eine Aus- 
geglichenheit, die immer lebendig 
und aufnahmefähig ist. 

Das Gefühl ist nicht so belehrbar 
wie der Verstand. Schmerzliche Ver- 
luste, zerbrochene Freundschaften, 
grausameEnttäuschungen werden uns 
gegenwärtig bleiben, auch wenn uns 
die Vernunft noch so überzeugend 
sagt, daß wir sie vergessen müssen. 
Vielleicht ist das beste Mittel, mit 
ihnen fertig zu werden, der Kompro- 
miß — wenn diese Gefühle früher 
einmal große freudige Erlebnisse für 
uns waren, so sollten wir uns hieran 
halten und nicht über den Schmerz 
und den Kummer nachsinnen wollen, 
die sie uns gemacht haben. Wir sollen 
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uns immer daran erinnern, daß sie 
der Vergangenheit angehören und 
normalerweise nicht das Heute be- 
herrschen können. Keinem von uns 
wird dies ganz gelingen, aberniemand 
sollte den Versuch unterlassen. Ver- 
gangenem Schmerz nachhängen, im- 
mer rückwärts in dunkle Zeiten blik- 
ken heißt das tägliche Wunder 
verleugnen, daß die Erde der auf- 
gehenden Sonne entgegensieht. 

Das Heute hat etwas viel Erregen- 
deres als das Gestern, denn es ist hier, 
ist neu, ist die Gegenwart. Die Zeit 
hat das Gestern ausgelöscht und ist 
mit uns gegangen. Der menschliche 
Verstand kann lernen, dies anzuer- 
kennen und sich mit jedem unver- 
meidlichen Schritt der Stunden vor- 
wärtszubewegen. Gewißheit habe ich 
nur über das Heute, und das muß ich 
nach besten Kräften nutzen. Von 
hier aus muß ich beginnen. 


Was ist Mut? 


Mur beginnt mit der Einsicht, daß es im Leben nie ohne Schmerzen, 
ohne Entsagungen abgehen kann, daf wir nie vor tragischen Ereignissen 
sicher sind und daß wir uns, über die normale Vorsicht hinaus, nicht 


davor schützen können. 


Mut erkennt aber auch, daß der Sieg über das Leben nicht darin be- 
steht, Leiden aus dem Weg zu gehen, sondern darin, Freuden voll aus- 
zukosten, wo sie uns begegnen. Mutig sein heißt, nichts als selbstver- 
ständlich hinzunehmen, und sei es auch nur eine gute Mahlzeit oder ein 
Tag voller Gesundheit und Sonnenschein. Es heißt, die Augenblicke des 
Glücks genau so bewußt zu erleben wie die Augenblicke des Leidens. 
Kein Grund, uns unserer Tränen zu schämen, wenn wir Anlaß zum 
Weinen haben, solange wir uns bei jedem Anlaß zur Freude wahrhaft zu 


freuen vermögen. 
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Gedächtnis gedacht? 


Aus der Halbmonatsschrift Collier’s 


von Judith Chase Churchill 


Äurig beunruhigt es einen, 

daß man sich plötzlich auf 

irgend etwas nicht besinnen 
kann. Da will man jemandem einen 
Bekannten vorstellen und kommt 
nicht auf den Namen; oder man er- 
zählt von einem Buch und weiß 
Titel und Autor nicht mehr. Ist denn 
das Gedächtnis etwas, über das man 
keine Macht hat? Kann man es nicht 
stärken?’ Oder ist dieses Archiv un- 
seres Geistes eben nur von beschränk- 
ter Fassungskraft? Hören wir, was 
die Psychologen neuerdings darüber 
herausgefunden haben: Vielleicht 
räumt es mit mancher irrigen Vor- 
stellung auf. 

Ist unserem  Erinnerungsvermögen 
eine Grenze gezogen? Nein, die Fähig- 
keit unseres Geistes, Aufgenommenes 
zu behalten, ist elastisch. Man erin- 
nert sich durch Gedankenverbin- 
dung. Je mehr Gedankliches man 
aufnimmt, desto mehr Gedanken- 
verbindungen helfen einem, be- 
stimmte Erinnerungen aus dem Ge- 
dächtnis zu ziehen. 
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Was prägt sich einem besonders 
schwer ein? T’elefonnummern, Daten 
und Statistisches behält man weniger 
gut als etwa Namen oder Gesichter; 
denn Zahlen findet man gewöhnlich 
uninteressant und verbindet sie da- 
her nicht so leicht mit Vorstellungen, 
die einen stärker angehen. 

Fällt einem etwas leichter ein, wenn 
man sich darauf konzentriert? Was 
man neu aufnimmt, kann man sich 
durch Konzentration besser einprä- 
gen. Will man sich’s aber später zu- 
rückrufen, so ist Konzentration dabei 
eher hinderlich; sie kann eine ‚‚Wel- 
lenüberlagerung“ verursachen und 
einem dadurch etwas aufdrängen, 
was lediglich „so ähnlich“ ist, oder 
sie lenkt einen auf eine ganz falsche 
Spur und blockiert damit den richti- 
gen Gedankenweg. Besser ist es, sich 
zu entspannen und seine Gedanken 
mit verwandten Vorstellungen und 
Assoziationen spielen zu lassen — 
dabei besteht mehr Aussicht, daß 
man urplötzlich auf das Richtige 
kommt. 


Zu Weihnachten 


eine echte 
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"_ die Kinder sind davon begeistert! 
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Prägt sich Leichtes besser eın als 
Schweres? Nein, Schweres haftet bes- 
ser, weil man mehr Mühe darauf ver- 
wendet, es sich anzueignen. Bei Tests 
konnten sich Schüler einfache Zah- 
lenreihen nur zu 60 Prozent, schwie- 
rigere aber zu 70 Prozent merken. 

Stärkt es das Gedächtnis, wenn man 
Fahrpläne, Geschichtszahlen und der- 
gleichen „paukt‘‘? Belangloses hin- 
plappern nützt gar nichts. Verbes- 
sern kann man sein Gedächtnis nur, 
indem man von ihm Gebrauch macht. 
Der Leiter einer New Yorker Ge- 
dächtnisschule rät uns: 1. Beschäfti- 
gen Sie sich rege mit dem, was Sie 
behalten wollen. 2. Suchen Sie es mit 
anderem, was Sie bereits wissen, ge- 
danklich zu verknüpfen. 3. Wieder- 
holen Sie das Spiel öfter. 

Was bleibt einem länger in Erinne- 
rung, Angenehmes oder Unangeneh- 
mes? Angenchmes, denn das durch- 
lebt man immer wieder gern und 
denkt daran, während man unange- 
nehme Erinnerungen lieber begräbt. 
Das ist auch der Grund dafür, dal 
uns in der Rückschau unsere Kind- 
heitsjahre so glücklich erscheinen 
und ältere Leute immer seufzend von 
der „guten alten Zeit‘ reden — sie 
würden die Vergangenheit wohl we- 


niger herrlich finden, wenn das Un-. 


angenehme ebenso lebendig vor 
ihrem inneren Auge stünde wie das 
Angenehme. 


Lernt das Kind leichter als der Er- 
wachsene? Wenn es sich um etwas 
handelt, was beiden völlig neu ist, 
fällt die Aufgabe dem Kind leichter. 
Der Erwachsene sieht sich häufig 
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durch eingewurzelte Vorstellungen 
gehemmt, die sich mit dem Neuen 
nicht vertragen wollen. Kann er da- 
gegen das, was er lernen soll, schon in 
bestimmten, ihm vertrauten Gedan- 
kenverbindungen verankern, so ist 
er es, der die Aufgabe leichter bewäl- 
tigt. 

Hat der Mann ein besseres Gedächt- 
nis als die Frau? Im Gegenteil. Schon 
während der Schuljahre ist das weib- 
liche etwas besser, und später im 
Leben übertrifft es das männliche da, 
wo es um Dinge des Alltags und um 
Jugenderinnerungen geht, in gerin- 
gerem Maß auch bei allem, was mit 
Sehen, Hören und Schmecken zu tun 
hat. Jeder T’eil erinnert sich am be- 
sten an das, woran er am meisten in- 
teressiert ist. So hat die Frau im all- 
gemeinen ein besseres Gedächtnis für 
Gesellschaftliches, Mode, Farben 
und Menschen, der Mann dagegen 
für Zahlen, Wegrichtungen: und Lo- 
gisches. 

Nimmt das Gedächtnis mit den Jah- 
ren ab? Sollte es bei Ihnen der Fall 
sein, so liegt das nicht an Ihren Jah- 
ren, sondern an Ihnen selber. Unsere 
Aufnahmefähigkeit erreicht ihren 
Höhepunkt durchschnittlich mitdem 
zwanzigsten Lebensjahr und geht bis 
zum fünfundvierzigsten um ungefähr 
15 Prozent wieder zurück. Ob die 
Kurve danach weiter sinkt, hängt 
nicht allein von den Jahren ab. Man- 
cher wird bequem, ist nicht mehr so 
aufnahmefreudig, denkt lieber in 
ausgefahrenen Bahnen. Dabei kann 
gerade der ältere Mensch geistig be- 
sonders rege und leistungsfähig sein, 


‚Fröhliche Weihnachten 
und viele glückliche 
Stunden im neuen Jahr 
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denn mit der Fülle der in seinem Ge- 
dächtnis aufgespeicherten Begriffe 
kann er zahlreiche Beziehungen zu 
Neuem knüpfen. 

Wie prägt man sich am besten etwas 
ein? Man geht den Stoff zunächst 
von Anfang bis Ende durch. Hat man 
erst einmal die Grundzüge im Kopf, 
so fügen sich die Einzelheiten ganz 
von selbst sinnvoll ein. Man weiß 
dann immer viel schneller, wie es 
weitergeht, denn Gedankengänge 
behält man leichter als Wörter. Ist 
der Stoff sehr umfangreich, so glie- 
dert man ihn in Sinngruppen auf, 
jede so groß, daß man sie gerade noch 
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bewältigen kann. Laut lesen erleich- 
tert das Lernen, weil dabei zwei Sinne 
zusammenwirken, Gesicht und Ge- 
hör. 

Versuche haben erwiesen, daß man 
beim Lernen mit vielen „Kurzstrek- 
kenläufen‘‘ besser zum Ziel kommt 
als mit einem einzigen „Langstrecken- 
lauf“. Man teile sich also ein mehr- 
stündiges Pensum in kürzere Teil- 
stücke ein und gönne sich dazwischen 
jedesmal ein paar Minuten Ruhe. 
Die Pause hilft einem, den Stoff im 
Gedächtnis zu verankern, und gibt 
einem frische Kräfte für das nächste 
Teilstück. 


ARE, A 


Frag mich was! 


Jever, der sich um eine Stellung beim Bau einer Talsperre in Kentucky 
bewarb, mußte schriftlich eine Reihe von Fragen beantworten. Ein jun- 
ger Mann las die erste Frage: „Was bedeutet Hydrodynamik?“ und 
schrieb nach kurzem Überlegen: „Es bedeutet, daß ich den Posten nicht 


bekomme.“ 


J- ©. 


Jever Anwärter auf eine Beamtenstellung muß im Staat Georgia in 
den Vereinigten Staaten seine politische Zuverlässigkeit in einem Frage- 
bogen nachweisen. Auf die Frage, ob ein Mitglied der Familie gegen- 
wärtig oder früher einer Organisation angehört hat, die den Sturz der 
Regierung anstrebt oder Gewaltmaßnahmen zur Änderung der Regie- 
rungsform billigt, antwortete ein Lehrer: „Ja. Mein Großvater war 1861 


Mitglied der Armee der Südstaaten im Bürgerkrieg.“ 


M.R. 


Um FESTZUSTELLEN, weshalb über sechzig amerikanische Fernsehsta- 
tionen ihren Betrieb eingestellt und ihre Lizenz gelöscht haben, wurde 
jede Station nach den Gründen gefragt. Die allgemeine Antwort war: 
zu wenig Hörer und zu wenig Werbeaufträge. Die Begründung einer 
einzigen Station fiel aus dem Rahmen: „Als wir das Fundament für den 


Sender legten, sind wir auf Ol gestoßen.“ 


B.G. 


Ein AMERIKANISCHER Regierungsangestellter umriß in. einem Frage- 
bogen seinen Pflichtenkreis wie folgt: „Ich bin dafür verantwortlich, 
das veraltete Material möglichst instand zu halten.“ 


Heute kennen Sie die Vorzüge der Seife Fa. 
Sie wissen. daß Ihre Haut durch die Seife Fa 
echte Natürlichkeit erlangt. Der sahnig-dichte 
Feinschaum belebt die müdeste Haut. Der 
Duft der Seife Fa gibt eine Atmosphäre der 
Sympathie und des Wohlbehagens — auch das 
gehört zum Rahmen des Festes. Erfreuen Sie 
Ihre Freunde und schenken Sie die Seife Fa - 
eine Feinseife neuen Stils. 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa 


Schenken 
Sie Freude - 


Schenken Sie 
die Seife Fa 


Festlich aussehen - F Fade sche 
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Der Duft derSeife Fa — eine 
geheimnisvolle Mischung 


Milde Reinigung — tief in 
die Haut wirkend 


Sahnig-dichter Feinschaum 
— belebend für müde Haut 


Hautpflegend durch nach- 
eremende Rückfettung 


Besonders sparsam im 
Gebrauch. 


— eine Feinseife neuen Stils 


in der festlichen 3er-Packung 
zum Originalpreis 


ci, 
FF 
AS DREIRING-WERKE K6 - KREFELD — 


Seifenhersteller seit 1771 
ET TE  n 


Drama im Operationssaal 


Chirurgen kämpfen 


um ein Junges Leben 


Aus The New York Herald Tribune 


von Earl Übell 


ER PriESTER hatte den Sech- 

zehnjährigen mit den Ster- 
besakramenten verschen 
und war gegangen. Der Chirurg stand 
mit mir in der Tür des Operations- 
saales. Wir sahen zu, wie der Narkoti- 
seur und der erste Assistent den Pa- 
tienten zur Operation vorbereiteten. 
Der Junge hatte bereits cine Spritze 
bekommen und war eingeschlafen. 
Es war 8 Uhr morgens. 

Die Assistenten eröflneten die 
Knöchelvenen und führten lange, 
biegsame Röhrchen von der Dicke 
eines Strohhalmes ein. Diese waren 
mit zwei Flaschen verbunden, die 
über dem Kopf des Patienten von 
einem Ständer herabhingen. Die eine 
der Flaschen enthielt Blut, die andere 
Kochsalzlösung. 

Der erste Narkotiseur führte dem 
Jungen einen Gummischlauch durch 
den Schlund tief in die Luftröhre ein. 
Durch diesen Schlauch sollte der 
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Lunge Äther und Sauerstoff zugelei- 
tet werden. Die Zufuhr wird von ei- 
nem Narkoscapparat gesteuert und 
zudem von der geübten Hand des 
Narkotiseurs scharf kontrolliert. 

Die Operationsschwester gegen- 
über am Tisch hatte bereits den 
Mundschutz umgetan und legte et- 
wa hundert sterilisierte Instrumente 
aus blitzendem nichtrostendem Stahl 
zurecht. 

Drei Narkotiseure, zwei Schwe- 
stern, Zwei chirurgische Assistenten 
(die später von zwei anderen abge- 
löst wurden), der Operateur und der 
zweite Chirurg standen bereit. Ts 
würde eine lange, schwierige und ge- 
fährliche Operation werden. Und alle 
wußten es. 

Bevor wir den Operationssaal be- 
traten, erklärte mir der Operateur 
den Fall. „Dieser Junge hat cine an- 
geborene Verengung der Aorta. Ich 
will es Ihnen aufzeichnen. Flier 
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das ist das Herz, und da tritt dieses 
große Blutgefäß, die Aorta, aus.“ Er 
warf eine eiförmige Figur aufs Papier, 
aus der ein stockgriffartig gekrümm- 
ter Schlauch abging. 

„Diese Arterie befördert Blut in 

alle Teile des Körpers. Sie ist die 
Hauptblutbahn. Nun hat der Junge 
da einen Knick in der / 
Verengung. Wir nennen es Isthmus- 
stenosc. Weil dieser Kanal verengt 
ist, hat das Blut Mühe, bis zu den 
Beinen zu kommen. Es staut sich 
hinter dem Herzen, überlastet es und 
verursacht hohen Blutdruck im Ge- 
hirn. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
würde er noch vor seinem fünfund- 
zwanzigsten Lebensjahr an einer Ge- 
hirnblutung sterben, wenn wir das 
nicht in Ordnung bringen. 

Er lebt heute noch, weil die Natur 
sich selbst geholfen und einen Hilßs- 
kreislauf ausgebildet hat, der das 
Blut in dieunteren Körperteile trans- 
portiert. Dieser Ersatzkreislauf er- 
möglicht auch die Operation. Wir 
können die Aorta abklemmen, die 
Verengung ausschneiden und den Ka- 
nal wieder vernähen — ohne allzu 
großen Blutverlust. Wenn man Ihre 
Aorta abklemmt, sterben Sie, da Sie 
diesen Ersatzkreislauf nicht haben.“ 

Wir betraten den Operationssaal. 
Der Operateur hielt das Röntgen- 
bild in der Hand, das ihm den genau- 
en Sitz der Engstelle zeigte. Dann 
wusch er sich zchn Minuten lang mit 
antiseptischer Seife die Hände. Als er 
schließlich in Gummihandschuhen, 
sterilem Operationsmantel und Mund- 
schutz dastand. war es 8.30 Uhr. 


CHIRURGEN KÄMPFEN UM EIN JUNGES LEBEN 


Stelle frei. 
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Der Operateur und der erste Assi- 
stent betteten den schlafenden Kna- 
ben auf die rechte Seite. Dann ergriff 
der Chirurg das Skalpell und legte 
einen zügigen Schnitt vom Brustbein 
bis zum Rücken über die linke Seite. 
Blut lief in kleinen Rinnsalen herab. 
Vier Assistenten setzten scherenför- 
mige Klemmen an, und die Blutung 
stand. Die offenen Gefäße wurden 
mit Seidenfäden unterbunden. 

Als der Operateur die Muskel- 
schicht durchschnitt, schoß das Blut 
in kleinen Fontänen hervor. Neue 
Klemmen, neue Unterbindungen. 
Die Rippen schimmerten rosa in dem 
grellen Licht. Der Operateur ver- 
langte eine große Schere, die aussah 
wie cine Baumschere. Geschickt 
durchschnitt er drei Rippen und 
schob sie zur Seite. Die Brusthöhle 
lag offen. Es war 9.15 Uhr. 

Ein Sperrhaken hielt die Rippen 
auseinander und legte die hellrosa 
Lunge frei. Der Operateur drückte 
ein feuchtes Tuch auf die Lunge — 
sie fiel zusammen. Irgendwo unter 
dieser verschlungenen Masse von Bin- 
degewebe und Blutgefäßen verborgen 
lag die Aorta. 

Sorgsam machte sich der Opera- 
teur an die langwierige Arbeit, die 
bedeckenden Organe beiseite zu räu- 
men. Um Blutungen zu verhindern, 
mußte jedes Blutgefäß vorsorglich 
unterbunden werden. Vier Paar Hän- 
de arbeiteten Zug um Zug. Schlich- 
lich lag die Aorta mit der verengten 
Es war 10.30 Uhr. 

„Blasen Sie die Lunge auf“, sagte 
der Operateur. (Da der Brustkorb 
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offen lag, war die normale Atmung 
unterbrochen, und die Narkotiseure 
hatten dauernd Luft in die Lunge 
pumpen und wieder absaugen müs- 
sen.) Der Atemdruck wurde erhöht 
und die Lunge wie ein Ballon auf- 
gebläht. Dann ließ man sie wieder 
zusammenfallen. Jetzt kam das müh- 
selige und heikle Geschäft, die Aorta 
aus ihrem Lager von Bindegewebe 
herauszulösen. Ein Schnitt in die 
Aorta bedeutete Tod. 

Anderthalb Stunden später waren 
zehn Zentimeter der Aorta freiprä- 
pariert. Es war Mittag. 

Zwei Spezialklemmen wurden zu 
beiden Seiten der verengten Stelle 
angelegt. Der Blutstrom war unter- 
brochen, aber der Ersatzkreislauf war 
intakt und arbeitete weiter. 

Der Operateur schnitt die Veren- 
gung aus und übergab dem Assisten- 
ten die beiden Klemmen. 

„Sie halten das Leben des Jungen 
in Ihren Händen lassen Sie nicht 
los!“ sagte er. Den Assistenten über- 
lief ein Schauder. 

Dann kam die delikate Aufgabe, 
die Schnittenden der Aorta mit einer 
feinen fortlaufenden Naht zu ver- 
nähen. Die Aorta hat einen Umfang 
von etwa zweieinhalb Zentimeter. 
Keine undichte Stelle durfte bleiben. 
Schließlich war die Naht fertig. Es 
war 13.37 Uhr. 

„Jetzt“, sagte der Operateur. 

Die herzfern gelegene Klemme 
wurde entfernt. Die Naht erwies sich 
als dicht. Dann wurde die herznahe 
Klemme abgenommen. Alles schien 


CHIRURGEN KÄMPFEN UM EIN JUNGES LEBEN 
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in Ordnung zu sein. Gelegentlich 
springt bei dieser Operation die Naht 
leck, und der Patient kann innerhalb 
fünfzehn Sekunden verbluten. 

„Ich will jetzt fünf Minuten ab- 
warten“, meinte der Operateur. Die 
Lunge wurde erneut aufgeblasen, die 
Rippen aneinandergebracht, die Mus- 
kelschichten vernäht. Der Ather wur- 
de abgestellt. Der Patient fing an, 
ticf zu atmen. Allmählicherwachteer. 
Es war 14.30 Uhr. 

Wir gingen aus dem Operationssaal 
und überließen es dem Assistenten, 
die Haut sorgsam zu vernähen. 

Der Mantel des Operateurs war 
voller Blut. Er war müde. Sechsein- 
halb Stunden hatte er auf den Beinen 
gestanden. Sein Rücken schmerzte 
vom gebückten Stehen. 

„Wir müssen jetzt die nächsten 
vier Tage abwarten, sie werden dem 
armen Burschen noch schwer zu 
schaffen machen. Sie müssen sich vor- 
stellen: die Arterie wird nekrotisch 

das heißt, sie stirbt an den Wund- 


‚rändern täglich etwas ab. Bis zum 


vierten Tag eben. Wenn sie über den 
vierten Tag hinaus hält, so ist sie so 
gut wie Ihre oder meine. So — und 
jetzt wollen wir essen gehen. Ich ster- 
be vor Hunger.“ 


PS. Der Junge überstand den vier- 
ten Tag. Er will Mechaniker werden. 
Ach, ja — ich vergaß es zu sagen: sein 
Fall war eine Sache der Barmherzigkeit: 
Keiner der Beteiligten erhielt ein Ho- 
norar, Der Patient bekam eine medizi- 
nische Behandlung umsonst, die nor 
malerweise 10.000 Dollar gekostet hätte. 
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Bezugsquellennachweis durch die DORNDORF- Schuhfabrik, Zweibrücken. 


"DER ERSTE 


WEIHNACHTSBAUM 


Von 
Hertha Pauli 


OM SCHRIEB das Jahr 1851. 
Pastor Heinrich Schwan 
hatte sich am Weihnachtsabend vor 
die Tür der Zionskirche in Cleveland 
in Ohio gestellt. Die Kirche war 
klein, mit steilem Giebeldach, ohne 
Turm und mit einem Schornstein 
auf der Rückseite. Mit herzlichem 
„Frohe Weihnachten‘ öffnete der 
Pastor selbst jedem der etwa hundert 
Mitglieder seiner Gemeinde, die zum 
Gottesdienst kamen, die Tür — und 
beobachtete ihre Mienen. 

Da war kein einziger, der nicht 
mit angehaltenem Atem auf der 
Schwelle stehengeblieben wäre. Und 
als Pastor Schwan schließlich hinter 
dem letzten die Tür schloß und den 
Mittelgang entlang auf den Altar und 
auf den hohen, grünen Baum zuging, 
BESBEBEEDENEUDIGEELLLELSEIELT 

Herrma PauLı, Wienerin von Geburt, gab 
früh ihren Beruf als Schauspielerin auf, um 
Bücher zu schreiben. Nachdem sie zwei erfolg- 
reiche Romane veröffentlicht hatte, zwang sie 
der „Anschluß“ 1938, ihre österreichische Hei- 
mat zu verlassen. Sie ging nach Frankreich und 
nach dem Erscheinen eines weiteren Romans 
1940 in die Vereinigten Staaten. Hier erschien 


1942 als erstes Werk ihre Biographie Alfred 
Nobels, " 
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der im Licht seiner Kerzen schim- 
merte, hörte er ein Kind ganz benom- 
men flüstern: „Sieh nur, Mama — 
der Pastor hat einen Baum vom Him- 
mel bekommen!“ Dann verlas er die 
Weihnachtsgeschichte, und ihm war, 
als hätte er noch nie eine so von Her- 
zen kommende fröhliche Weihnacht 
gefeiert. 

Es war die erste Weihnacht, die 
Pastor Schwan mit seiner neuen Ge- 
meinde beging, denn er war noch 
nicht ganz ein Jahr in Amerika. Und 
der Baum, von dem das Kind glaub- 
te, der Pastor habe ihn vom Himmel 
bekommen, war der erste Baum, der 
ineinem amerikanischen Weihnachts- 
gottesdienst erstrahlte. 


Nach diesem Weihnachten 1851 
waren die Leute in Cleveland wieder 
ihrer täglichen Arbeit nachgegangen. 
Jeder hatte den Geburtstag des Hei- 
lands gefeiert und die ewig neue gött- 
liche Botschaft vom Frieden auf Er- 
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den und den Menschen ein Wohlge- 
fallen vernommen. In der Stadt aber 
schien der Friede erschüttert zu sein. 
Das Ereignis in der Zionskirche hatte 
Anstoß erregt. Überall, auf den Stra- 
ßen, in den Läden, in den Wirtshäu- 
sern, wurde darüber gesprochen. 

„Das ist ein Sakrileg‘‘, sagte der 
eine. „Ein klarer Fall von Götzen- 
dienst“, rief ein anderer, „vor 
Strauchwerk auf dem Bauch zu lie- 
gen.“ Es gab allerlei Bemerkungen 
über diese „Heiden“, die Kirchen 
besudeln und entweihen. 

Einige sprachen sogar von einer 
Anzeige beim Sheriff oder beim Bür- 
germeister oder beim Gouverneur. 
Aber die Verfassung der Vereinigten 
Staaten, hieß es dann, garantiere 
jedem Freiheit der Religionsaus- 
übung, und womöglich würden die 
Gerichte entscheiden, daß das sogar 
gelte, wenn jemand erleuchtete und 
geschmückte Bäume am Weihnachts- 
abend in einer Kirche aufstelle. Je- 
denfalls aber, meinten andere, gebe 
es kein Gesetz, dasChristen verpflich- 
te, Heiden Arbeit zu geben oder et- 
was mit ihnen zu tun zu haben. Die 
Gemeinde der Zionskirche bestand 
aus kleinen Leuten mit kleinem Ein- 
kommen aus Schuhmachern, 
Metzgern, Gemüsehändlern, Konto- 
risten, meist Einwanderern aus Eu- 
ropa. Wenn man denen zu verstehen 
gab, daß die anständigen Bürger der 
Stadt keine heidnischen Sitten dul- 
deten, dann würden sie schon selbst 
dafür sorgen, daß ihr absurder Baum 
nicht noch einmal in einer Clevelan- 
der Kirche leuchtete. 
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Die bösartige Deutung, die man 
seiner gutgemeinten Tat gegeben 
hatte, erweckte quälende Zweifel in 
der Seele Pastor Schwans. Er ging 
zu seinem Freund,‘ Pastor Can- 
field, dessen Kirche kaum größer war 
als die Zionskirche. Obwohl Can- 
fields Gemeinde fast ausschließlich 
aus Leuten bestand, die in Amerika 
geboren und aufgewachsen waren, 
hatte sich keiner an der Hetze gegen 
den Weihnachtsbaum beteiligt. 

Pastor Canfıeld zeigte indessen 
keine Neigung, sich für oder gegen 
den Weihnachtsbaum zu erklären. 
Der Zionspastor vertrat seine Sache 
mit Eifer. Im Königreich Hannover, 
wo er zweiunddreißig Jahre zuvor das 
Licht der Welt erblickt hatte, war 
ein Weihnachten ohne Baum einfach 
kein Weihnachten. An den berühm- 
ten Universitäten, an denen er stu- 
diert hatte, feierten auch die gottes- 
fürchtigsten Theologen die Geburt 
des Herrn niemals ohne Baum. „Es 
ist einfach Tradition“, schloß er. 

Pastor Canfıeld lächelte. „Es gibt 
gute Traditionen und schlechte. 
Selbstverständlich, in Sachen des 
Glaubens soll man tolerant sein; 
trotzdem sollte man cs sich dreimal 
überlegen, bevor man irgendwelche 
Neuerungen einführt.“ 

„Das ist doch keine Neuerung“, 
widersprach Pastor Schwan erregt. 
„Es ist ein durch und durch christli- 
cher Brauch, den man ganz sicher 
auch in Ämerika kennt.“ 

„Mein Freund“, erwiderte Pastor 
Canfıeld, ‚‚beweisen Sie mir, was Sie 
da behaupten, und ich selbst werde 
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beim nächsten Weihnachtsfest einen 
Lichterbaum anzünden.“ 


Zu Hausz setzte sich der Pastor 
sofort an seinen Schreibtisch und 
schrieb an alle amerikanischen Geist- 
li eon, deren Namen und Adressen 
er kannte — und fragte sie, ob der 
Weihnachtsbaum in Amerika tat- 
sächlich unbekannt sei. Die Ant- 
worten kamen von Geistlichen aus 
allen Teilen der Vereinigten Staaten. 
Alle brachten die gleiche trübe Bot- 
schaft. Diejenigen, die aus Europa 
eingewandert waren, kannten die 
Sitte, die Amerikaner aber hatten 
mit wenigen Ausnahmen keine Ah- 
nungdavon, daßesirgendwo auf Got- 
tes weiter Erde so etwas wie einen 
Weihnachtsbaum gab. 

Dann aber klopfte an einem trü- 
ben Novembertag ein älterer Herr 
an die Tür des Zionspastors. Es war 
ein früherer Universitätsprofessor 
aus Deutschland, der von den Nach- 
forschungen des Pastors nach dem 
sogenannten Weihnachtsbaum - ge- 
hört hatte. Er berichtete dem ge- 
spannt lauschenden Schwan, es kön- 
ne keinem Zweifel unterliegen, daß 
die Sitte zuerst im Elsaß aufgekom- 
men sei. Zum erstenmal eindeutig 
erwähnt werde der geschmückte, 
aber noch nicht erleuchtete Weih- 
nachtsbaum in einer Schrift, die 1646 
in Straßburg erschienen sei. Fünfzig 
Jahre später hatte der Baum den 
Rhein überschritten, hatte auf die- 
sem Weg irgendwo die Lichter hin- 
zugewonnen und war um 1700 in 
zahlreichen deutschen Gemeinden 
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zu finden. In Finnland gab es, be- 
richtete der Professor, den ersten 
Baum um 1800, in Dänemark gegen 
1810 und in Norwegen 1828. 

Jetzt fing Pastor Schwan an, Frem- 
de auf der Straße auszufragen, die 
auf dem Weg nach dem- Westen, 
manche nach dem fernen Kalifor- 
nien, in ganzen Scharen durch Cleve- 
land zogen. Ein Mann aus Cincinnati 
erzählte ihm vom ersten Weihnachts- 
baum in Wien, den die Prinzessin 
Henriette ‚1816 angezündet hatte. 
Die Sitte hatte sich in Wien im Nu 
verbreitet, und später war ein rich- 
tiger Markt, der Christkindelmarkt, 
entstanden, auf dem Bäume und 
Schmuck feilgeboten wurden. 

Ein anderer Durchreisender be- 
richtete, in Schweden werde Weih- 
nachten niemals ohne einen Baum 
gefeiert; der erste sei etwa 1817 auf- 
gestellt worden. Von diesem Mann 
erfuhr Pastor Schwan auch, daß Jen- 
ny Lind, die „schwedische Nachti- 
gall‘‘, im Jahr zuvor in Amerika, in 
der Stadt Charleston, einen Baum 
entzündet habe, Andere berichteten, 
daß der Weihnachtsbaum in Eng- 
land 1841 von dem Gemahl der Kön;- 
gin Viktoria, dem Prinzen Albert, 
eingeführt worden war, der die Sitte 
aus dem Herzogtum Sachsen-Coburg- 
Gotha mitgebracht hatte. 

Dann kam eines Tages ein Brief 
aus Wooster in Ohio, in dem es hieß, 
daß Weihnachtsbäume dort seit Jah- 
ren bekannt seien. Der Pastor fuhr 
daraufhin sofort nach Wooster und 
hörte hier August Imgards Ge- 
schichte. 
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Imgard war ein junger Deutscher, 
der 1847 nach Amerika gekommen 
war. Sein älterer Bruder Fred lebte 
mit seiner Frau und zwei Kindern 
schon länger dort, als der junge Au- 
gust zu ihnen kam. Als nun die Weih- 
nachtszeit herannahte, dachte sich 
August für seinen Neffen und seine 
Nichte eine Überraschung aus: ein 
Weihnachtsfest wie in der alten 
Heimat. Er fällte eine Fichte und be- 
hängte sie, da ja kein Baumschmuck 
zu haben war, mit selbstgemachten 
Figuren und Sternen aus Papier. 

Am Heiligen Abend 1847 stand die 
Fichte in Fred Imgards Haus, voll 
brennender Kerzen und unbeschreib- 
lich schön. Die Kinder waren außer 
sich vor Freude, und im folgenden 
Jahr stellten auch andere Familien 
erleuchtete Bäume auf. So verbrei- 
tete sich die schöne Sitte in ganz 
Wooster. 

Nach Cleveland zurückgekehrt, 
lud Pastor. Schwan die führenden 
Persönlichkeiten der Stadt zu sich 
ein, dazu einen Zeitungsreporter, 
dessen Blatt den Baum in der Zions- 
kirche „einen albernen, dummen 
Schwachsinn“ genannt hatte. Der 
Pastor berichtete, was er bei seinen 
mühevollen Nachforschungen festge- 
stellt hatte. Er berichtete auch von 
dem Lied, das er in Wooster gehört 
hatte, und sang es ihnen vor: 


„O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
wie grün sind deine Blätter.“ 


Die einfache Melodie war leicht zu 
erfassen, und einer nach dem anderen 
fiel in den Refrain ein. 
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„Eine großartige Story‘, meinte 
der Reporter, als Pastor Schwan ge- 
endet hatte. 

„Wir werden dieses Jahr auch ei- 
nen Weihnachtsbaum bei uns auf- 
stellen“, sagte einer der führenden 
Männer der Stadt. Und andere 
stimmten ihm bei. 

Aber noch immer hatte Pastor 
Schwan keinen Beweis gefunden, daß 
der Weihnachtsbaum christlichen 
Ursprungs war. Kurz vor dem Weih- 
nachtsabend 1852 ging er wieder zu 
Pastor Canfıeld, um ihm seinen Miß- 
erfolg einzugestehen. Doch sein 
Freund war eben aus Kanada zurück- 
gekehrt und hatte dort von einem 
Mönch eine Legende gehört, die im 
Mittelalter in einem sizilianischen 
Kloster niedergeschrieben worden 
war. 

Die Legende erzählte von der Hei- 
ligen Nacht, in der unser Herr gebo- 
ren wurde. Alle Geschöpfe kamen 
nach Bethlehem, um anzubeten. Und 
auch die Bäume waren gekommen. 
Den weitesten Weg hatte der un- 
scheinbarste Baum zurückgelegt, ei- 
ne kleine Fichte. Sie war so schwach, 
daß sie kaum noch aufrecht zu stehen 
vermochte, und die großen Bäume 
mit ihren duftenden Blüten, mächti- 
gen Stämmen und Zweigen voll 
grüner Blätter verdeckten den un- 
scheinbaren Fremdling fast völlig. 
Da hatte der Himmel Erbarmen mit 
ihm: ein Sternenregen ging hernie- 
der. Der strahlende Weihnachtsstern 
setzte sich auf die Spitze des Bäum- 
chens und die anderen Sterne auf sei- 
ne Zweige. Unddas Kind in der Krip- 
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pe sah die Fichte und segnete sie mit 
einem Lächeln. 

„Sie schen also‘, schloß Pastor 
Canfıeld, „lange vor dem ersten 
Weihnachtsbaum, von dem wir wis- 
sen, hatte ein frommer Mann die 
Vision von dem immergrünen Baum 
als dem Symbol der ewigen Liebe 
unseres Vaters und von der sternbe- 
säten Geburtstagsgabe Christi als 
einem Zeichen des Himmels und 
schrieb das Wunder für die Nach- 
welt auf.“ 


Am Tace vor Weihnachten schellte 
esan Pastor Schwans Tür. Er öffnete, 
und draußen stand ein schöner Weih- 
nachtsbaum. Silbernes Engelshaar 
floß herab von dem Stern auf der 
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Baumspitze; kleine Glasglöckchen 
hingen an den Zweigen und klingel- 
ten leise im Wind; rote Apfel und 
goldene Nüsse tanzten zwischen den 
Zweigen, die weiße Kerzen trugen. 
Und ein wächsernes Christkind 
lehnte, die Hand segnend erhoben, 
am Fuß des Stammes. 

Neben dem Baum aber standen 
zwei fröhliche Kinder. „Pastor Can- 
field läßt Ihnen ein frohes Weih- 
nachtsfest wünschen‘, sagten sie. 
„Und das ist sein Weihnachtsge- 
schenk für Ihre Kirche.“ 

So erstrahlte auch in diesem Jahr 
wieder ein Weihnachtsbaum in der 
Zionskirche, und bald leuchteten die 
Weihnachtsbäume überall im ganzen 
land. 


n 


Am Kreuzweg 


Ars ıcn noch ein Junge war, hat mein Großvater oft zu mir gesagt: 
„Denke stets daran, daf3 du vor allem deinem Gewissen verpflichtet bist.‘ 

Seine Worte haben ihre Gültigkeit für mich bis heute nicht verloren. 
Wer von uns müßte sich nicht von Zeit zu Zeit zwischen zwei einander 
widersprechenden Forderungen entscheiden? Und jedesmal tritt dann 
die Versuchung an uns heran, den leichten und ungefährlichen Weg zu 
gehen. Entscheiden wir uns in einem solchen Fall für den einen Weg, so 
ersparen wir uns Schwierigkeiten; wählen wir einen anderen, ernten wir 
spontanen Beifall; schlagen wir den dritten ein, bringen wir die lautesten 
Schreier zum Schweigen. Wie können wir erfahren, was wir tun sollen? 

Mein Großvater hatte für dieses Dilemma stets die gleiche Antwort: 
„Wenn du eine schwierige Entscheidung treffen mußt, frage dich, was 
dein Gewissen morgen dazu sagen wird, übermorgen und in einem Jahr. 
Wenn du in diesem Punkt Bedenken hast, ist deine Entscheidung falsch. 


Andere sie.“ 


Es war in mehr als fünfzig Jahren nicht immer leicht, meines Groß- 
vaters Rat zu befolgen; wenn ich ihn aber beherzigt habe, war es für 
mich das denkbar beste Mittel, mit mir selbst im reinen zu bleiben. 1. ı. 


Seit den Zeiten der Ägypter müht sich der Mensch, dieses Tier zu zähmen — 


ohne allzu viel Erfolg 


Aus dem Buch „Cats“ 


TATISTIKEN über Katzen sind 
nur selten zuverlässig. Ge- 
wiegte Kenner haben je- 

doch errechnet, daß von den vielen 
Millionen Katzen auf der Welt etwa 
40 Prozent mit Menschen Gemein- 
schaft halten. Eine noch größere An- 
zahl, vielleicht sogar die Hälfte aller 
Katzen, hausen als zeitweilige Unter- 
mieter in Scheunen, Ställen, Fabri- 
ken, Bürohäusern, Restaurants, Lä- 
den, Gefängnissen, Kirchen und auf 
Schiffen. Ein Zehntel vegetiert in 
der „Versenkung‘“: dasunorganisierte 
und auch nicht organisierbare Kat- 
zenproletariat, das sich recht und 
schlecht in Hinterhöfen, Wäldern 
und Einöden durchschlägt. 

Manche Katzen führen ein Dasein 
stiller Verzweiflung; viele aber haben 
es schr gut getroffen und nehmen am 
Menschenleben regen Anteil. So hat 
eine Katze beim Bau des Grand-Cou- 
lee-Staudammes mitgewirkt, indem 
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sie mit einer langen Schnur am 
Schwanz durch ein gewundenes Ab- 
flußrohr kroch. Die Schnur war an 
einem Seil befestigt und dieses wie- 
derum an einem Kabel, das die Inge- 
nieure vorher nicht durch das Rohr 
zu bringen vermocht hatten. Die 
Katze eines Tennisspielers lernte es, 
ihrem Herrn die Bälle zu apportieren. 
Ein brandrotes Kätzchen namensRo- 
sie hat viele Kinobesucher begeistert, 
als es in dem Film Die Glocken von 
St. Marien in Bing Crosbys Priester- 
hut sprang. Rosie und etwa 20 andere 
Katzen sind bei Henry East, dem 
Tierlieferanten für die Hollywooder 
Filmateliers, angestellt. Eine von ih- 
nen arbeitet in allen Hund- und Kat- 
ze-Szenen mit einem gelben Hund, 
einer Promenadenmischung, zusam- 
men. Da wird sie dann vor der Kame- 
ra von ihm angebellt, macht wütend 
einen Buckel und faucht den Hund 
an. Sobald das erledigt ist, sind sie 
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wieder die besten Freunde und fah- 
ren Seite an Seite in Easts Auto 
heim. 

Katzen sind, wie East sagt, schr 
schwer für ein öffentliches Auftreten 
zu dressieren: nicht, weil sie dazu 
nicht schlau genug wären, sondern 
weil sie gerade wegen ihrer Schläue 
nicht auf die Tricks hereinfallen, mit 
denen der Mensch sie zum Vorführen 
ihrer Kunststückchen bewegen möch- 
te. Easts Katzen verdienen, wenn sie 
filmen, täglich zwischen 15 und 25 
Dollar. Das ist wesentlich mehr als 
die Gehälter der Katzen, die vom 
Staat oder von privaten Unterneh- 
men zur Ratten- und Mäusejagd an- 
gestellt werden. Die Standard Oil 
Corporation of New Jersey hat einer 
Katze monatlich 3,20 Dollar bei freier 
Station gezahlt, während die Katzen 
des britischen Schatzamtes täglich 
nur drei Pence bekommen. 

Einer besonders freundlichen Pres- 
se erfreuten sich die Katzen wäh- 
rend des Krieges. In ihrer natürli- 
chen Funktion als Vertilger schädli- 
cher Nagetiere standen damals viele 
von ihnen im aktiven Militärdienst 
in Kasernen, Depots, Docks, Rü- 
stungsfabriken und auf Handels- und 
Kriegsschiffen. Die Zahl derer, die 
dafür Ehrenurkunden, amtliche Pas- 
sierscheine, Leistungsmedaillen und 
freien Zutritt zu wichtigen Häfen 
erhalten haben, ist erstaunlich groß. 

Oft sind sie an gefährlichen Unter- 
nehmen beteiligt gewesen. Eine Katze 
der amerikanischen Marine namens 
Dammit (das heißt „Verflixt“) — 
flog 24000 Kilometer mit einer 
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Sturzkampffliegerstaffel und warnte 
schließlich auf Guadalcanal immer 
rechtzeitig vor Angriffen, indem sie 
als erste in Deckung ging. Maizie, 
eine seetüchtige Katze, wurde mit ih- 
rem Schiff torpediert und verbrachte 
sechsundfünfzig Stunden auf einem 
Schlauchboot zusammen mit sechs 
schiffbrüchigen Seeleuten, die sie mo- 
ralisch aufrecht hielt. Sie fraß Sahnce- 
bonbons, strich von einem Matrosen 
zum andern, ließ sich auf den Schoß 
nehmen und spendete Trost. „Wenn 
wir Maizie nicht gehabt hätten, wä- 
ren wir vielleicht übergeschnappt“, 
sagte später einer der Matrosen. 

Die Zählebigkeit derKatzen grenzt 
ans Wunderbare. In Detroit geriet 
einmal eine Fabrikkatze in eine Kiste 
mit einem Dieselmotor, die dann zu- 
genagelt und nach Kairo verfrach- 
tet wurde. Das Tier überstand die 
einundvierzigtägige Reise ohne Fres- 
sen und Wasser — als man die Kiste 
öffnete, war es immer noch auf den 
Beinen und hatte inzwischen vier 
Junge geworfen. Um sich am Leben 
zu halten, hatte es das Schmierfett 
von den Motorteilen abgeleckt. Ahn- 
liches ist über Katzen bekannt ge- 
worden, die von nordamerikanischen 
Städten bis nach Australien, Buenos 
Aires und Hawaii reisen mußten. Daß 
jemals ein Mensch dem gewachsen 
wäre, ist kaum anzunehmen. 

Derartige günstige Echos in der 
Öffentlichkeit sind sehr wichtig für 
die Katzen, da sie im Umgang mit 
den Menschen starke Schwankungen 
der Sympathien durchmachen müs- 
sen. Die alten Agypter erwiesen ih- 
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nen göttliche Ehren, 
bauten riesige Stein- 
tempel als Wohnstät- 
ten für sie und feier- 
ten alljährlich Kat- 
zenfeste. Jeder, der 
eine Katzetötete, hatte 
nach ägyptischemGe- 
setz sein Leben ver- 
wirkt. Als es aber mit 
Agypten bergab ging, 
mußten die Katzen 
sehen, wie sie auf ei- 
gene Pfote in anderen 
Ländern weiterkamen. 
Sie fanden in Indien 
und: China, wo die 
Ratten eine Landpla- 
ge waren, bald wegen 
ihrer. Nützlichkeit 
freundliche Auf- 
nahme. 

Auch in Nordeuro- 
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In der Nacht vom 29. bis zum 30. November 
d. J. entschlief, um zu einem besseren Dasein 
zu erwachen, mein theurer geliebter Zögling, der 


KATER MURR 


im vierten Jahre seines hoffnungsvollen Lebens. 
Wer den verewigten Jüngling kannte, wer ihn 
wandeln sah auf der Balın der Tugend und des 
Rechts, mißt meinen Schmerz und ehrt ihn 
durch Schweigen. 


Berlin, den I, Dezember 1821. HOFFMANN 


Diese Anzeige schickte der Dichter E. T. A. 
Hoffmann an Freunde und Bekannte, als sein 
kluger Kater nach schwerer Krankheit gestorben 
war. Es war kein Scherz des Dichters. Hoffmann 
hat unter dem Verlust des Gefährten sehr ge- 


litten. Seine Freunde haben ihn auch nicht 
mißverstanden: es handelte sich ja um den 
größten Kater. der deutschen Literaturgeschichte, ' 
um den Helden eines der geistreichsten und 
liebenswürdigsten Bücher des Dichters, die 
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pa konnten sich, als 
man Moore und Wäl- 
der allmählich urbar machte und der 
Anbau von Getreide zu einer der 
wichtigsten Betätigungen wurde, die 
Katzen ein bescheidenes Plätzchen 
in der Gesellschaft erobern. Mit gro- 
ßer Zähigkeit suchten sie es zu erhal- 
ten, hatten aber mit vielen Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen. Denn wenn das 
Korn in den Scheunen durch Feuch- 
tigkeit verdarb oder von Nagetieren 
gefressen wurde, folgerten die schlich- 
ten Bauern daraus, daß ihre Katze, 
die so oft um die Scheune schlich, 
eine Hexe sein müsse. 

Nun ist für menschliche Begriffe 
das Verhalten der Katzen ja zuweilen 


Lebensansichten des Katers Murr. 


wirklich nicht ganz geheuer. Aus völ- 
lig unersichtlichen Gründen springen 
sie plötzlich senkrecht in die Luft, 
gehen am liebsten im Dunkeln aus, 
geben beunruhigend seltsame Laute 
von sich und lassen Funken aus ihrem 
Fell sprühen. Der Gedanke, daß sie 
irgendwie mit den Mächten des Bö- 
sen zu schaffen hätten, verbreitete 
sich im Mittelalter in ganz Europa, 
und so wurden die Tiere allerorten 
verfolgt, gequält und umgebracht. 
Einige Freunde blieben ihnen im- 
mer noch, vor allem unter Schrift- 
stellern, Seeleuten und Staatsmän- 
nern, bis es schließlich zu einem Um- 
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schwung zuihren Gunsten 
kam. Papst Gregor der 
Große, die Kardinäle Ma- 
zarin, Richelieu und Wol- 
sey warenihre besonderen | 
Gönner. Der englische Ge- 
lehrte Samuel Johnson 
trug seine Katze Hodge 
zu den Fischbuden und traktierte sie 
dort mit Austern, derweil sein spä- 
terer Biograph Boswell, der Katzen 
nicht ausstehen konnte, zusehen muß- 
te. Der Dichter Thomas Gray schrieb 
eine Elegie auf den Tod einer Katze, 
die in einem Goldfischglas ertrunken 
war, Wenn Dickens schrieb, hatte er 
seinen tauben Kater neben sich sit- 
zen, der die Kerze auslöschte, sobald 
er wünschte, daß sein Herr zu arbei- 
ten aufhöre. Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts trugen in Frankreich 
viele Herren besondere Kämm- 
chen bei sich, um damit den Katzen 
ihrer Angebeteten dasFellzu glätten. 
Katzenliebhaber sind, wie ihre 
Tiere selbst, ausgesprochene Indivi- 
dualisten und von unberechenbarem 
Naturell. In England hat die Liga 
zum Schutze der Katzen einmal Win- 
ston Churchill gerügt, weil er, bei sei- 
nem Treffen mit Präsident Roosevelt 
anläßlich der Atlantik-Charta, eine 
Katze gestreichelt hatte: es sei ein 
Verstoß gegen die Katzenetikette,das 
Tier auf den Arm zu nehmen, ehe es 
Interesse für ihn bekundet habe. 
Zum Glück für die Katzen sind die 
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Menschen, die ihnen gram 
sind, nicht fest organisiert. 
Es gibt viele Katzen- 
gegner auf der Welt, dar- 
unter einige bedauerns- 
werte Wesen, denen beim 
Anblick einer Katze übel 
wird. Ein Psychologe na- 
mens Z. Y. Kuo ist auch der Auffas- 
sungaufdenGrundgegangen,nach der 
Katzen aus reinem Naturtrieb kleine 
Vierfüßler und Vögel fangen und 
morden. Er stellte fest, daß von 21 
Kätzchen, die ihre Mutter regel- 
mäßig Ratten töten sahen, 18schließ- 
lich selbst die Rattenjagd erlernten. 
Von 18 Kätzchen dagegen, die mit 
Ratten im gleichen Käfig aufgewach- 
sen waren und nie erlebt hatten, wie 
eine getötet wurde, schlugen nur drei 
jemals eine Ratte! Das erklärt wohl 
auch das sonderbare Benehmen einer 
Katze in Manchester, die nach altem 
Brauch eine Maus fing, sie dann aber 
in ihren Korb brachte und zu ih- 
rem Spielkameraden machte. Die 
beiden schliefen allnächtlich neben- 
einander. 

Katzen vermögen dem Menschen 
fest ins Auge zu schen, ohne zu zwin- 
kern; daher der alte Glaube, sie könn- 
ten unsere Gedanken lesen. Dochdar- 
über läßt sich streiten; wahrschein- 
lich fixieren uns die Katzen einfach 
darum so scharf, weil sie stets ge- 
spannt sindaufdas, waswirMenschen- 
wesen nun schon wieder vorhaben. 
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Willst du aus einer leichten Arbeit eine schwere machen, schiebe sie auf. 


Freuen sich 
Kinder über 


was Praktisches? 


Dieses Kleidchen 
ist aus Cord, aus 
GARANTIE-CORD 
„Fashion”,  feinge- 
tippt, samtweich und 
schön — dabei reiß- 
fest und ganz leicht 
zu waschen. Also 
— ein praktisches 
Geschenk zu Weih- 
nachten. Über Cord 
freut sich jeder. 


Es hängt eine Neuigkeit dran... 


Dieses Bild ist in mancherlei Hinsicht interessant 
für Sie: Fachleute sprechen jetzt von GARANTIE- 
CORD, dem verbürgt zuverlässigen Stoff, der leicht 
zu waschen ist und stets seine samtweiche Ober- 
fläche behält. GARANTIE-CORD gibt es in ver- 
schiedenen Güteklassen, z.B. „Fashion”, feingerippt, 
für modische Damen- und Kinderkleidung, oder 
„strapazierfest”, breitgerippt und kräftig, für Beruf 
und Sport. Achten Sie aber auf GARANTIE-CORD 
mit dem Güte-Paß. Bei Meterware leicht zu er- 
kennen am Wortzeichen auf der Webkante, — bei 
Fertigkleidung an dem plombierten Güte-Paß am 
gelben Band. Für die guten Eigenschaften des 
Stoffes bürgt die Gütezeichengemeinschaft CORD 
e.V. in Bocholt. GARANTIE-CORD paßt zu 
modernen, praktisch denkenden Menschen. Er 
möchte auch mit Ihnen Freundschaft schließen. 


Dieser neue Test ist eine Wünschelrute, mit der man brachliegende 
Schätze in jungen Menschen aufspüren kann 


Verborgene Talente kommen ans Licht 


Aus der Monatsschrift National Parent-Teacher 


FE“ NEUES VERFAHREN ermöglicht 
+ es den Pädagogen, an Hand einer 
Reihe von neun Tests mit verblüffender 
Genauigkeit vorherzusagen, inwieweit 
sich ein junger Mensch für ein wissen- 
schaftliches Studium eignet. Es handelt 
sich hierbei nicht um Intelligenztests 
zur Messung der latenten geistigen 
Fähigkeiten, sondern um eine Prüfung 
des allgemeinen Wissensschatzes junger 
Menschen und ihrer Fähigkeit, die er- 
worbenen Kenntnisse zu verwerten. 

Überdurchschnittlich begabte Kin- 
der unbemittelter Eltern, die vor der 
Zeit die Schule verlassen müßten, er- 
halten durch diesen Test häufig einen 
neuen Antrieb, sich mit allen Kräften 
um eine höhere Schulbildung zu bemü- 
hen, und ebenso häufig veranlaßt der 
Stolz auf die guten Resultate ihrer Kin- 
der manche Eltern, ihnen trotz allen 
materiellen Schwierigkeiten den Besuch 
der höheren Schule oder gar der Univer- 
sität zu ermöglichen. 

Ein typisches Beispiel hierfür sind 
die drei Söhne eines Polizisten in Chi- 
kago, der im Kampf mit Verbrechern 
ums Leben gekommen war. Seine Wit- 
we bekam nur eine kleine Pension und 
meinte, es ginge über ihre Kraft, ihren 
Kindern eine höhere Schulbildung zu- 


122 


von William MeDermott 


kommen zu lassen. Als die Jungen aber 
nach dem neuen Verfahren getestet und 
alle drei für das Universitätsstudium als 
geeignet befunden wurden, erwachte 
ihr Ehrgeiz: die Jungen trugen Zeitun- 
gen aus, verdienten sich damit das 
Schulgeld für die höhere Schule und er- 
warben durch hervorragende Leistun- 
gen Stipendien für die Universität. Der 
älteste Sohn ist Chemotechniker ge- 
worden, während die beiden jüngeren 
noch in der Ausbildung als Flugzeug- 
ingenieure begriffen sind. 

Ein ebenso bezeichnendes Beispiel 
ist das vierzehnjährige Mädchen, das 
nach dem Tode seiner Mutter den 
Haushalt führte und für die jüngeren 
Geschwister sorgte. Natürlich kam die 
Schularbeit dabei zu kurz. Der neue 
Test erwies jedoch, daß sie zu den be- 
gabtesten Kindern in der ganzen Schule 
gehörte. Als ihr Vater davon Kenntnis 
erhielt, sorgte er dafür, daß sie von der 
Hausarbeit entlastet wurde und ihr ge- 
nügend Freizeit für die Schularbeit 
blieb. Sie rückte zur Klassenersten auf, 
erhielt ein Universitätsstipendium und 
konnte sieh nach bestandenem Examen 
auf den Beruf einer Sozialfürsorgerin 
vorbereiten. 

Professor Dr. E, F. Lindquist, der 


...nur einige Minuten tägliche Bestrahlung 
gibt Ihnen neue Spannkraft, Gesundheit 
und Lebensfreude. 


Geräte schon # /4 
„os. HOHENSONN 
1/j 
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an der Universität von Iowa Pädagogik 
lehrt und diesen neuen Test entwickelt 
hat, hebt aus der Zahl der getesteten 
Schüler, deren Werdegang weiter ver- 
folgt wurde, den Fall eines Sechzehn- 
jährigen hervor, der sich dem Schulbe- 
trieb nicht anpassen wollte. Der Junge 
brachte es auf der höheren Schule nur 
zu kaum genügenden oder gar ungenü- 
genden Noten, fiel durch seine. Unlust 
auf und lieferte seine Arbeiten häufig 
gar nicht ab, so daß die Lehrer schließ- 
lich jegliches Interesse an ihm verloren. 
Sie wußten freilich nicht, daß seine un- 
genügenden Leistungen in erster Linie 
auf Langeweile zurückzuführen waren. 
Erst durch den neuen Test stellte sich 
heraus, daß er allen fünfhundert Schü- 
lern der Schule in der Entwicklung vor- 
aus war und daß die Schulaufgaben 
einfach zu leicht für ihn gewesen waren. 
Die anfangs noch skeptischen Lehrer 
ließen sich daraufhin herbei, es noch 
einmal mit ihm zu versuchen, das neu 
erwachte Zutrauen seiner Eltern stärkte 
ihm den Rücken, und nach kurzer Zeit 
hatte er es zum Klassenprimus gebracht. 
Später ging er aus einem Stipendien- 
wettbewerb alsSieger hervorund konnte 
an der Harvard-Universität Maschinen- 
bau studieren. 

Der Test in seiner jetzigen Form ist 
das Ergebnis der von Dr. Lindquist ge- 
leiteten dreizehnjährigen Versuchsar- 
beiten. Die früheren Tests hatten vor- 
nehmlich die Messung von Tatsachen- 
kenntnissen zum Gegenstand, die sich 
die Schüler in bestimmten Fächern an 
der höheren Schule angeeignet hatten. 
Dr. Lindquist und andere Pädagogen 
hielten diese Tests für unzureichend, weil 
die Menge der gedächtnismäßig aufge- 


VERBORGENE TALENTE KOMMEN ANS LICHT 
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stapelten Einzelheiten weniger wichtig 
ist als die Fähigkeit, seine Kenntnisse 
nutzbringend ‘anzuwenden. Ein Kind 
lernt nicht nur in der Schule, sondern 
auch im Elternhaus und auf Reisen, im 
Kino, durch Lesen und Radiohören, im 
Umgang mit Menschen oder wenn es 
sich sein Taschengeld selbst verdient. 
Die Aufdeckung dieses Allgemeinwis- 
sens — gleichgültig, wie und wo es er- 
worben wurde — und der Fähigkeit zur 
Anwendung im praktischen Leben ist 
das Ziel des neuen Lindquist-Tests. 
1942 war er so weit entwickelt, daß er 
an den höheren Schulen von Iowa in 
großem Mafßstabe angewandt werden 
konnte. 

Die Schüler werden bereits im ersten 
Jahr auf der höheren Schule getestet — 
die Beantwortung der Testfragen bean- 
sprucht siebeneinhalb Stunden — und 
jedes Jahr aufs neue geprüft, nicht nur, 
damit man ihre Fortschritte kontrollie- 
ren kann, sondern auch, um Kindern 
und Eltern immer wieder die Vorteile 
einer abgeschlossenen Schulbildung vor 
Augen zu führen. 

Der Lindquist-Test ermöglicht einer- 
seits eine Auslese hervorragend begabter 
junger Menschen, andererseits bewahrt 
er aber auch die Minderbegabten davor, 
den Mut zu verlieren und endgültig als 
mittelmäßig abgetan zu werden. Jedes 
Kind weist irgendeine ausgeprägte Fä- 
higkeit oder Neigung auf. Der neue 
Test erleichtert das Aufspüren solcher 
spezieller Anlagen und vermag nicht 
nur Musterschüler, sondern auch durch- 
schnittlich begabte Kinder an das Ar- 
beitsgebiet heranzuführen, auf dem sie 
möglichst fruchtbare und befriedigende 
Arbeit leisten können. 
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Die beschwerlichsten Dummköpfe sind Dummköpfe mit Geiist. 


LA ROCHEFOUCAULD 


Rezept für 


sicheres 
Weihnachtsglück: 


Nasse, kalte Tage - voll Ansteckungsgefahr - taten Ihren Kindern nichts 
Gesund unterm Weihnachtsbaum - das ist das Glück der Eltern. 
Regelmäßige Vitaminzufuhr hat die Kinder abwehrstark gemacht. 

Reichliche Vitaminzufuhr — auch bei guier Ernährung — baut Körper und 
Knochen auf - nutzt die Aufbaustoffe der Nahrung wirklich aus. 
Man sieht den Appetit, man spürt die Lebensfrische'! 


TETRA 
„10! 
„o 
’ ae! m 
täglich 


enthalten - angereichert und standardisiert - die natürlichen Vitamine A + D des Lebertrans, Vitamin B, 
des Malzextraktes und das Vitamin C von Hagebutten, außerdem Kalksalze in wohlshmeKkendem 
sühem Orangen-Sirup. 


... bringt die Kinder gesund durch den Winter! 


AUSTRALIENS NEUE BURGER 


Von Robert C. Ruark 


D: MorTorscHIrF Australia, das 
von Genua um die halbe Welt 
nach Melbourne und Sydney fuhr, 
war vom Zwischendeck bis zur Lu- 
xuskabine von Abenteuerlust durch- 
pulst. Die 849 Passagiere aus acht- 
zehn Nationen bildeten einen Teil 
der großen Auswandererwelle, die 
nach dem weiträumigen, unfertigen 
Erdteil Australien flutet. 

Auch ich gehörte zu jenen Passa- 
gieren und lernte auf dieser Reise 
von vier Wochen. viele der Auswan- 
derer kennen. Einige Italienerinnen 
fuhren zu Ehemännern, die sie nie 
geschen hatten, weil sie ferngetraut 
worden waren; andere sollten nun 
nach Jahren der Trennung mit ihren 
Männern und Familien wiederver- 
eint werden. Aus Deutschland, 
Frankreich und Israel, aus Rußland, 
Holland, Griechenland und manchen 
anderen Ländern kamen diese Men- 
schen. Das Sprachengewirr beim 
Turmbau zu Babel kann nicht so 
vielfältig gewesen sein. 

Seit 1947 haben fast eine Million 
Menschen — ohne Rückfahrkarte — 
die lange Reise gemacht, die auf die 
andere Seite der Welt führt. Viele 
sind durch Stacheldraht und schwarz 
über die Grenze gekommen, Opfer 
der Kriegs- und Nachkriegsjahre. 
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Fast eine Million Europäer haben 
weit im Süden eine verheiß ungsvolle, 
neue Heimat gefunden 


0000 


Etwa die Hälfte der Auswanderer 
waren Engländer; sie suchten Raum, 
Sonne und eine bessere Ernährung. 

Es ist ein Erlebnis, zu beobachten, 
wie dieses 7,7 Millionen Quadratki- 
lometer große und halbwüste Land 
endlich seine schlummernden Mög- 
lichkeiten erschließt; noch erstaun- 
licher ist es, wie Australien das Pro- 
blem der Einwanderung löst — nicht 
im Verlauf von Generationen, son- 
dern gleichsam über Nacht. Was hier 
versucht wird, ist eine Schnellum- 
schulung: Menschen, die in einer 
durch Krieg zerrissenen Welt haltlos 
geworden sind, werden von Austra- 
lien aufgenommen und binnen fünf 
Jahren zu selbstbewußten Bürgern 
gemacht. 

Anfangs stieß dieser Vorgang auf 
manche Schwierigkeit, denn die Au- 
stralier, die lange abgesondert von 
der übrigen Welt gelebt hatten, 
ärgerten sich über das Kauderwelsch 
fremder Sprachen, das Eindringen 
fremder Kleidung und fremder Sit- 
ten und Gebräuche. Der ständig 


Der Weihnachtsmann ist Kavalier... 


Erlaub uns Frauen einen Tip, 
Herr Weihnachtsmann; 
Bi-$trümpfe, 
die machen Freude, 
sie sind der i-Punkt 
echter Eleganz und im bewährten 


MATELUN-Verfahren gearbeitet. 
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wachsende Wohlstand des Landes 
hat jedoch den Beweis dafür erbracht, 
daß Australien durch seine neuen 
Mitbürger reifer und reicher gewor- 
den ist. 

So ist der erste Oboist des Sym- 
phonieorchesters von Victoria ein 
junger Tscheche. Achtzehn Italiener 
schürfen Feldspat im kahlen Hinter- 
land von Neusüdwales. An der Unı- 
versitäit von Tasmanien liest ein 
Wiener Arzt organische Chemie. 
Eines der ersten australischen Re- 
staurants, in denen die Autofahrer 
im Wagen bedient werden, wird 
zwischen Sydney und Melbourne von 
einem Holländer betrieben. Zwei 
begeisterte ungarische Skiläufer ha- 
ben in den australischen Alpen einen 
Wintersportplatz geschaffen. Ihr 
Landsmann Koloman Vadasz hat das 
Problem der Bodenerosion gelöst, 
der in dem Hügelland östlich der süd- 
australischen Stadt Adelaide Tausen- 
de von Häusern zum Opfer gefallen 
sind. Seine neue Technik hat der 
Bautätigkeit einen ungeheuren Auf- 
trieb gegeben. 

Ein „Neuaustralier‘ hat im Auf- 
trag der Post eine Briefmarke ent- 
worfen. Ein erfolgreicher holländi- 
scher Tulpenzüchter beschäftigt in 
seiner Gärtnerei drei holländische 
Familien, für die er moderne Häuser 
gebaut hat. Ein Deutscher, der nach 
der Versenkung seines Schiffs in Eng- 
land kriegsgefangen war, besaß bei 
seiner Ankunft in Australien nur den 
Anzug, den er auf dem Leib hatte. 
Heute führt er ein Kolonialwarenge- 
schäft und eine Milchbar. 
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Ähnlich erfolgreich waren viele 
dieser „unterstützten Einwanderer“, 
deren Überfahrt ganz oder teilweise 
von der australischen Regierung be- 
zahlt worden war. Trotz Mühsal und 
Entbehrung, trotz Krankheit und 
Verzweiflung haben sich diese Men- 
schen fast über Nacht ein neues Le- 
ben aufgebaut. Wie früher die Ver- 
einigten Staaten erscheint dem Ein- 
wanderer heute Australien als ein 
Land der unbegrenzten Möglichkei- 
ten. 

Dies alles ist nicht von ungefähr 
geschehen. Beide Seiten mußten öf- 
ters einen Pflock zurückstecken. Vor 
dem zweiten Weltkrieg war die Be- 
völkerung Australiens zu 98 Prozent 
britischen Ursprungs — und unbän- 
dig stolz darauf. Der „Aussi“‘, umge- 
ben von Millionen brauner, schwar- 
zer und gelber Menschen, hatte in 
fast unglaublichem Maße alle Beson- 
derheiten, die eine insulare Lage mit 
sich bringt. Er war zäh und ungeho- 
belt, und er suchte seine Unsicher- 
heit durch gesteigertes Selbstbe- 
wußtsein zu verdecken. Bevor durch 
den Krieg eine Luftverbindung mit 
der übrigen Welt entstand, verließ 
er sein Land nur selten und sah kaum 
Fremde, denn auch ein Schnelldamp- 
fer braucht für die Reise von Europa 
nach Sydney vier Wochen. 

Die australische Regierung er- 
kannte, daß dieser riesige Erdteil 
frisches Blut und mehr, weit mehr 
Menschen brauchte. Von den sieben 
bis acht Millionen Bewohnern dräng- 
ten sich etwa sechs um die wichtig- 
sten Städte Sydney, Melbourne, 


An meinem Keil geßt die Sag \ che unter 


Die Welt des Photos ist unbegrenzt geworden. 
Mit einem Agfa SynchroBlitzer auf derCamera 
geht auch für Sie die Sonne nicht mehr unter. 
Auf jede Camera paßtein Agfa SynchroßBlitzer. 
Zu jeder Stunde, bei jedemWetter, ob im Freien 
oder im Zimmer,kann man dieschönsten Photos 
machen. Es ist bestimmt nicht schwer, zu blitzen. 
Und teuer ist es auch nicht mehr. 


AGFASTNCHRO 


no Agfa Synchro Blitzer KK 

l 1; | | N ) R Beschläge und Fassung aus 
Kunststoff DM 12.- 

Agfa Synchro Blitzer KL 

mit hochglanzverchromten 

Beschlägen DM 18.- 


Reißverschlußtasche für die 
besonders flach zusammen- 
legbaren Blitzer DM 3.75 
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Adelaide, Perth und Bris- 
bane zusammen. Das 
übrige Land bevölkerten 
vor allem Schafe, Rinder, 
Kaninchen, Känguruhs 
und Eingeborene. Riesige 
Gebiete ‚bestanden aus 
Wüsten, Odland und Ge- 
birgen. 

Der Australier ist 
ein schnell entschlossener 
Mensch. Die Aktion be- 
gann 1947, und alsbald 
trafen auch schon die Ein- 
wanderer ein, vor allem 
aus Großbritannien und 
den Lagern der IRO, der 
Internationalen Flücht- 
lingsorganisation. Schon 
1949 nahm Australien 
jährlich 160000 Menschen 
auf. Nur die Vereinigten 


OKrwA 23 200 Deutsche, 1300 Schweizer 
und 750 Österreicher sind von 1948 bis 1953 
nach Australien ausgewandert. Einer von 
ihnen, der Facharbeiter Erich Lorenz, be- 
richtet in den Mitteilungen des Instituts für 
Auslandsbeziehungen aus Adelaide: 

„Zwei Dinge berühren uns angenehm: 
erstens ist, von einigen Großfirmen abge- 
sehen, das Arbeitstempo ruhiger, und zwei- 
tens kommt man mit dem Lohn besser zu- 
recht. Schwer zu bekommen und verhältnis- 
mäßig teuer sind Wohnungen. Für Miete 
muß man im allgemeinen schon 20 bis 25 
Prozent des Lohnes rechnen, Fast jeder ist 
daher bestrebt, sich soschnell wie möglich ein 
eigenes Haus anzuschaffen, und das gelingt 
hier fast allen innerhalb von vier bis fünf 
Jahren. Aber auch Autos, Staubsauger, Kühl- 
schränke und Waschmaschinen sind hier 
selbstverständlich. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, 
daß einer, der strebsam ist, in Australien 
nicht enttäuscht werden wird.‘ 
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Staaten mit ihrer zwan- 
zigmal größeren Bevölke- 
rung übertreffen noch Australien in 
der Zahl aufgenommener Vertriebe- 
ner. Das Ziel, das sich das Land für 
1960 ‚gesetzt hat, ist eine Bevölke- 
rungszahl von über zehn Millionen. 

Heute sind die alteingesessenen 
Australier etwas beschämt, wenn sie 
sich der offenen Feindschaft erin- 
nern, mit der sie noch vor wenigen 
Jahren den ersten Einwanderern be- 
gegnet sind. Die Neuankömmlinge 
wurden wegwerfend als „Reffos“ 
(von refugees Flüchtlinge) bezeich- 
net, und Handwerker, Kaufleute 
und Akademiker waren unwillig 
darüber, daß die „verdammten Ref- 
fos‘“ ihnen die Arbeit wegnähmen. 


Die Vertriebenen mußten zwei 
Jahre lang in Stellungen arbeiten, die 
ihnen die Regierung zuwies, ehe sie 
in der Wahl ihres Arbeitsplatzes frei 
waren. (Nur Einwanderer aus Groß- 
britannien waren von dieser Be- 
stimmung ausgenommen.) Die mei- 
sten Neuankömmlinge wurden in den 
Grundstoffindustrien und bei der 
Landerschließung beschäftigt; sie fäll- 
ten Bäume, bauten Dämme und 
arbeiteten in Stahlwerken, Glasfa- 
briken und Ziegeleien. Ungelernte 
Arbeitskräfte in großer Zahl wurden 
im Transportwesen und in der Bau- 
industrie, bei der Errichtung von 
Fabriken und Kraftwerken und bei 
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a PEN 
\ 
| Ein Sekt, mit dem 
\ “ man Ehre einlegt! 


Worüber wenige Männer nachdenken 


Womit ich mir das Haar wasche, ist doch ganz egal... denkt mancher Mann 
und greift zum guten alten Seifenstück. Für die Hautreinigung ist Seife unent- 
behrlich; Haar und Haarboden aber wollen anders gewaschen sein. Der bei der 
Kopfwäsche mit Seife entstehende Seifenkalk setzt sich nämlich am Haar bis an 
die Kopfhaut fest und läßt sich nicht wieder herausspülen. Dem gesunden Haar- 


wuchs ist das nicht gerade förderlich. 


Wissen Sie, daß moderne Haarwaschmittel, wie zum Beispiel Schauma, keinen 
Seifenkalk entwickeln? Der Schauma-Schaum wäscht rückstandslos; die Kopfhaut 


atmet frei. 


Schanma, das beqneme, sparsame, seifenfreie Tuben- Schaumpon von Schwarzkopf gibtesin 
Jedem Fachgeschäft. Die kleine Tube (ab 40 Pfg.) reicht bei Männern für zwei Wäschen. 


Kopfschuppen sind ein verbreitetes 
Leiden und besonders peinlich, weil sie 
als Ungepflegtheit gelten, Niemals soll 
man Schuppen „auf die leichte Schul- 
ter‘‘ nehmen, denn 


Schuppen sind Warnzeichen 

Die Kopfhaut ist’ unterernährt. Das 
Haar ist in Gefahr, Jetzt ist es höchste 
Zeit für die regelmäßige Massage 
mit Seborin. Dieses neue Haartonic 
von Schwarzkopf versorgt die Kopf- 


Seborin macht schuppenfrei ! 


haut wieder mit Ergänzungsstoffen 


ana) an denen sie Mangel 
eidet. Seborin erfrischt und belebt. 
Bald schwinden Schuppen und Kent 
sen, Gesund und kräftig wächst Ihr 
aar nach. R 
Jedes Fachgeschäft ß 
führt Seborin, Ihr Fri- 
seur wird Sie gern mit 
diesem wirksamen 
Haartonic vonSchwarz- 
kopf behandeln, 
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der Durchführung von Projekten der 
Wasserwirtschaft verwendet. Die 
Frauen arbeiteten in Krankenhäu- 
sern und im Haushalt oder verrichte- 
ten leichtere Arbeiten in den Fabri- 
ken. 
Zu der Zeit, als der erste Einwan- 
dererschub eintraf, fehlte es schlecht- 
hin überall an Arbeitskräften. Sture 
Gewerkschaften und verkürzte Ar- 
beitszeiten hatten es schließlich da- 
hin gebracht, daß in Australien nicht 
einmal genug Bier für den Abend- 
schoppen gebraut werden konnte. 
Für den Australier ist Bier mehr 
noch als Brot der Maßstab wirt- 
schaftlichen und seelischen Wohler- 
gehens — doch noch vor fünf Jahren 
fehlte es an Ziegeln und Glas für den 
Bau der erforderlichen Brauereien. 
Die Neuaustralier stürzten sich 
mit Feuereifer auf die leeren Arbeits- 
plätze. Europäische Arzte, ‚die in 
Australien nicht praktizieren durf- 
ten, lebten in Lagern und fällten 
Bäume. Wer wollte, konnte einen 
Professor (der Botanik als Gärtner, 
eine ausgebildete Krankenschwester 
als Köchin anstellen. Ausgezeichnet 
ernährt, sonnengebräunt, unglaub- 
lich hoch bezahlt und endlich frei, 
legten sich die Einwanderer gewaltig 
ins Zeug, wohin sie auch gestellt 
wurden. Für den Augenblick genügte 
es ihnen vollauf, daß ihre Kinder 
ausreichend Milch erhielten und daß 
keine Geheimpolizei sie um drei Uhr 
nachts aus dem Bett holen konnte. 
Ein Honigschlecken war das Leben 
damals allerdings sowenig, wie es das 
heute ist. Zu der Feindseligkeit der 
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Alteingesessenen kamen behelfsmä- 
Bige Unterkünfte, die fast den Ge- 
fangenenlagern glichen, denen man- 
che der Einwanderer gerade erst 
entronnen waren.-Überall begegneten 
sie zudem Vorurteilen, die ihren 
Ursprung teils in der Verschieden- 
heit der Sitten und Bräuche, teils 
im Sprachlichen hatten. 

In den Städten wie auf dem Land 
blieben die einzelnen Nationalitäten 
beisammen: die Italiener sammelten 
sich in den Rohrzuckerplantagen des 
nördlichen Queensland, die Deut- 
schen in den landwirtschaftlichen Ge- 
bieten von Südaustralien. So bildeten 
sich kleine Inseln auf der großen. 

Die alteingesessenen Australier 
fürchteten, daß diese Zusammen- 
drängung von Ausländern zu einer 
erhöhten Kriminalität führen würde. 
Jedes kleine Vergehen eines Einge- 
wanderten wurde in der Presse groß 
herausgestellt. Doch die Verbrechens- 
statistik des Jahres 1951 mit seiner 
ungewöhnlich hohen Zahl von 
Einwanderern ergab, daß die Ver- 
brechensquote bei den Alteingeses- 
senen um 26 Prozent höher war als 
bei den Einwanderern. 

Einer der ersten Schritte zur Be- 
reinigung der Atmosphäre war eine 
erfolgreiche Aktion, die mehr oder 
weniger beleidigenden Spitznamen 
durch die Bezeichnung Neuaustra- 
lier zu ersetzen. Im Jahre 1950 
setzte die „Nachbarhilfe“ ein, die 
den neuen Bürgern das Einleben in 
dem fremden Land erleichtern sollte. 
Ein Ausdruck dieser Hilfe war es zum 
Beispiel, daß sich siebzig Arbeiter 
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einer australischen Luftverkehrsge- 
sellschaft zusammentaten, Geld und 
Arbeitszeit opferten und ein Haus 
für cine neuangekommene Witwe 
mit zwei Kindern bauten. Zu Weih- 
nachten vorigen Jahres wurden 
gemäß einem Plan der Neusiedler- 
liga tausend Ausländer in australi- 
schen Heimen bewirtet. 

Heute hat die Nachbarhilfe Zen- 
tralen und Zweigstellen in allen 
Gliedstaaten. Etwa zehntausend frei- 
willige Mitarbeiter sind dabei, den 
neuen Bürgern zu helfen, indem sie 
sie Englisch lehren und mit den Rech- 
ten eines australischen Bürgers ver- 
traut machen. In den Lagern der 
Holzfäller, in den Schafzüchtereien 
und auf den Baustellen lernten die 
Fremden den Australier kennen, wie 
er ist: geradeaus und gütig, in seinen 
Manieren nicht unbedingt fein, aber 
freigebig bis zum letzten. Mehrere 
tausend Einwanderer haben von 
ihren Arbeitgebern die Mittel erhal- 
ten, ihre Familien aus der Heimat 
nachkommen zu lassen. 

Zwei Zeitschriften, die inzwischen 
verschmolzen sind, The New ‚Austra- 
lian und Good Neighbour haben 
wahrscheinlich mehr als alles andere 
dazu beigetragen, die Gegensätze 
zwischen alten und neuen Austra- 
liern auszugleichen. Die Monats- 
schrift The New Australian wandte 
sich an die neuen Siedler; sie berich- 
tete von ihren Erfolgen, brachte die 
wichtigsten Nachrichten und wid- 
mete auch der australischen Ge- 
schichte und dem englischen Sprach- 
unterricht einen gewissen Raum. 
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Good Neighbour klärte die Gesamt- 
bevölkerung des Landes über die 
australische Einwanderungspolitik 
auf und berichtete von dem Voran- 
kommen der neuen Mitbürger. 
Harte Arbeit dürfte vor allem der 
Schlüssel zum Erfolg des australi- 
schen Versuchs gewesen sein, die 
Bevölkerungszahl schlagartig zu er 
höhen. Riesige Projekte — Bewässe- 


‘rungen, Aufforstungen und der Bau 


von Wasserkraftwerken — verdan- 
ken ihr Gelingen fast ausschließlich 
der neuen Einwanderungspolitik. 
Beinahe alle größeren Farmen, Vich- 
und Schafzüchtereien beschäftigen 
einen Stamm von Neubürgern. 
Ihrem Arbeitseifer verdankt auch 
manche große Stadt Wachstum und 
Gedeihen. 

Eine gehobene Lebensweise ist 
eine wichtige Folgeerscheinung der 
Ausländerinvasion. So wird zum Bei- 
spiel heute in Australien besser ge- 
kocht als früher, es’gibt mehr und 
bessere Hotels, leistungsfähigere Lä- 
den, gediegenere Restaurants und 
abwechslungsreicheres Essen. Da und 
dort haben sich kleine Gaststätten 
aufgetan, wo man ausgezeichnete 
europäische Gerichte bekommt. Die 
Australier haben gelernt, ihr hervor- 
ragendes Fleisch, Obst und Gemüse 
und ihren Fisch richtig zuzubereiten, 
anstatt alles so zu zerkochen, daf3 es 
nach nichts mehr schmeckt. 

Es dauerte nur ein Jahr, da hatte 
der Durchschnittsaustralier einge- 
schen, daß er den Ausländer geradezu 
nötig hatte, wenn sich sein Land ent- 
wickeln, wenn es überhaupt bestehen 
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bleiben sollte. Eine ganze Reihe von 
Australiern, die noch vor fünf Jahren 
jede Einwanderung bekämpft hatten, 
erklärten mir kürzlich: „Diese ver- 
flixten Reffos sind das Beste gewesen, 
was uns passieren konnte, Wir hatten 
noch wie im vorigen Jahrhundert 
gelebt, als uns diese Burschen auf den 
Trab brachten, Und, nebenbei ge- 
sagt, sind es verdammt anständige 
Kerls.‘“ Solche Worte kommen von 
Herzen. Zwischen 1947 und 1951 
wurden 52 000 Ehen zwischen alten 
und neuen Australiern geschlossen. 
Bodenschätze einschließlich des 
Urans und des in Westaustralien ent- 
deckten Ols erleben derzeit eine 
Hochkonjunktur. In bisher uner- 
schlossenen Gegenden werden große 
landwirtschaftliche Projekte ausge- 
führt, Pläne für Bewässerungsanla- 
gen, Wasserkraftwerke und die Er- 
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schließung von Neuland gibt es so 
viele wie Haifische am Strand von 
Bondi. Mit Wolle und Weizen als 
Rückhalt baut Australien derzeit 
viele neue Industrien auf und erlebt 
dabei einen ungeheuren Aufschwung. 
Die Luft ist spannungsgeladen, und 
nirgends begegnet man mehr der al- 
ten Schwerfälligkeit, die das Land 
noch vor zehn Jahren beherrschte. 
Und während Australien bisher fast 
ganz von England abhing, ist ihm 
heute die eigene Leistungsfähigkeit 
voller Stolz bewußt. 

Wenn einmal ein Dutzend ver- 
schiedene Nationalitäten sein Blut 
aufgefrischt haben, wenn alle seine 
Rohstoflquellen erschlossen und seine 
riesigen Flächen bebaut sind -- dann 
kann Australien als großer Erfolg des 
„Schmelztiegelverfahrens‘‘ gelten, 
das Amerika einst entwickelt hat. 
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Gescheiter Unsinn 


Gewiß, man kann sein Geld nicht mitnehmen, aber bei sich tragen 


muß man es heute stets. 


Ich bin völlig Ihrer Meinung, nur muß ich Ihnen sagen, daß Sie im | 


Irrtum sind. 


Versuchen Sie nicht, mir zu erklären, was ich meine — ich komme 


sahon noch selbst dahinter. 


Er hat außerordentlich bestimmte Ansichten — seine Frau bestimmt 


sie, 


Gesagt, getan — vor allem gesagt. 


Wenn Sie meinen, etwas müßte verboten werden — dann ist es mei- 


stens auch verboten. 


Ich bin ein leidenschaftlicher Anhänger der Pünktlichkeit — obgleich 


mich das sehr einsam macht. 


Das schönste 
Weihnachtsgeschenk 


für ihn, ein 


Memington. 60" 


den er sich schon so lange 
gewünscht hat 


Ze 


Durch dick und dünn 


Grosse Sorgen hatte ich als Zehn- 
jähriger nicht, aber einen großen Feh- 
ler: ich verlor gleich den Mut, wenn 
mir etwas schwierig vorkam. Meinem 
Vater verdanke ich’s, daß sich das än- 
derte. Er gab mir eines Abends ein dün- 
nes Brett und ein Taschenmesser, mit 
dem ich eine Linie quer über das Holz 
ziehen sollte. Als ich das getan hatte, 
wurden Brett und Messer weggeschlos- 
sen. Das wiederholte sich nun eine 
Woche lang jeden Abend; meine Neu- 
gier wuchs, und die Rille wurde immer 
tiefer. Schließlich war sie mit einem- 
mal verschwunden — unter dem letz- 
ten leichten Zug des Messers war das 
Brett entzweigegangen. 

„Daß es so leicht gehen würde, hät- 
test du nicht gedacht, wie?“ fragte Va- 
ter nach einer Pause. „Aber im Leben 
hängen Erfolg und Mißerfolg gar nicht 
so schr davon ab, ob man sich gewaltig 
anstrengt, sondern viel mehr davon, ob 
man bei der Sache bleibt.“ N. S. 


... nicht vom Brot allein 

Ars Zwölfjährige mußte ich. ein- 
mal für Vater das Essen richten. Ich 
vertrödelte aber soviel Zeit mit Kleinig- 
keiten, daß das eigentliche Kochen 
eine wilde Hetzjagd wurde. Der Tisch 
war zwar aufs schönste mit Blumen 
geschmückt, aber in der Küche sah es 
böse aus. 

Vater erschien gerade, als ich für 
meine Hast büßen mußte: das ganze 
Essen war auf dem Küchenboden ge- 
landet. Vor Verzweiflung und Scham 
war ich dem Weinen nahe. 
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Kleine De fürs Leben 


Mit einem Blick übersah Vater die Si- 
tuation. „Nicht ärgern“, sagte er, „wir 
wischen die Bescherung auf und essen 
irgend etwas Kaltes. Die ganze Koche- 
rei ist nicht soviel wert wie das, was du 
getan hast. Wichtiger als das Essen sind 
nämlich die Vergißmeinnicht.‘ 

Dieses Lob trotz dem Mißgeschick 
hat mich gelehrt, daß es die Mühe 
lohnt, aus plötzlichem Impuls mehr als 
das Verlangte zu tun. D. M. A. 


Das Leben ist nicht eingleisig 

Zwischen meinen Brüdern und mir 
herrschte dauernd Zank; jeder wollte 
seinen Willen durchsetzen. Da nahm uns 
Onkel Bill einmal mit zum Bahnhof. 

„Da wollen zwei Züge auf demsel- 
ben Gleis in entgegengesetzter Rich- 
tung fahren“, murmelte Onkel Bill. 
„Was jetzt nur passiert?“ 

Daß wir Zeugen eines schrecklichen 
Eisenbahnunglücks werden sollten, ließ 
uns entsetzt die Augen aufreißen — da 
sahen wir plötzlich, wie der Güterzug 
auf ein Nebengleis fuhr und den D-Zug 
vorbeiließ. 

„Seht ihr“, sagte Onkel Bill, ‚mit 
den Menschen geht’s in vielem ebenso, 
Alle wollen sie auf denselben Schie- 
nen, aber nie in derselben Richtung 
fahren; wenn man dann nicht die Ne- 
bengleise benutzt, gibt es unweigerlich 
Zusammenstöße. Dabei haben wir so 
viele Ausweichgleise — Geduld, Näch- 
stenliebe oder bloß unsern gesunden 
Verstand. Wir könnten uns alle viel 
besser miteinander vertragen — Kin- 
der, Erwachsene, sogar die Völker —, 
wenn wir nur öfter daran dächten, daß 
das Leben nicht eingleisig ist.“ Fr. J. m. 
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Von Mensch 
zu Mensch 
gesagt 


B. zweite Mensch ist von bewußßten oder unbewußten Hemmungen 
geplagt«, sagte ein bekannter Psychologe, bei dem wir abends zu Gast 
waren, »und dabei wäre ihnen leicht zu helfen, denn es sind meist kleine 
Ursachen, die zu diesen Erscheinungen führen.« 

Nach dem kleinen Imbiß hatten wir uns zu einem Gespräch zusammen- 
gefunden, temperamentvoll und sicher hatte der Doktor seine Behaup- 
tungen aufgestellt und begründet. »Sicher sein« — das war der ent- 
scheidende Punkt. Wie kommt es, daß Menschen mit sicherem Auftreten 
so anziehend und beruhigend auf uns wirken und mit dieser Sicher- 
heit immer erfolgreich sind ? 

Auf dem Heimweg kam Ingrid noch einmal auf das Thema zu sprechen. 
Ich kannte sie als eine erfahrene und lebenskluge Frau. Und so warich nicht 
überrascht, als sie mir von einem Gespräch berichtete, das sie vor wenigen 
Tagen mit einer Freundin geführt harte. »Weißt Du« — so hatte sie 
damals gesagt -— »um sicher aufzutreten, muß man sich auch sicher 
fühlen. Aber wissen wir, wie unser Fluldum auf andere wirkt? Es 
läßt sich zum Beispiel nicht vermeiden, dafß unsere morgendliche Frische 
nachläfßt. Wir selbst nehmen es kaum wahr, niemand sagt es uns, und 
doch werden unsere Mitmenschen es sehr wohl bemerken. Was man 
da tun kann... .« 

Ganz einfach: Benutzen Sie beim Baden, Waschen oder Duschen regel- 
mäßig Rexona, die Schönheitsseife gegen Körpergeruch. Mit Rexona 
strahlen Sie bis zum Abend sympathische Frische aus und immer fühlen 
Sie sich vollkommen sicher. Unter dem vollen Rexona- Schaum belebt 
sich die Haut! Von Grund auf fühlen Sie sich frisch- und frei von 
Körpergeruch den ganzen Tag über. 

Falls Sie nicht schon zu den zahlreichen Freunden von Rexona gehören, 
schicken wir Ihnen gern ein Probestück. Schreiben Sie bitte an die 
Sunlicht Gesellschaft, Hamburg 1, Postfach D 1150. 
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kennt die kluge Frau. 
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Ein Sparren nimmt überhand 


Von Corey Ford 


k Fr uasen Sie zufällig etwas über 

| } die Scheidung der Twillers 

y4 gelesen? Den Zeitungen 
nach ist der Richter mit George 
Twiller ziemlich unglimpflich ver- 
fahren, weil er keine befriedigende 
Erklärung dafür geben konnte, war- 
um er seine Frau übers Knie gelegt 
und sie mit einem zusammengefal- 
teten Exemplar seiner Lieblingszeit- 
schrift „Das Steckenpferd“ ver- 
droschen hat. 

„Sie sammelt Knöpfe‘ war alles, 
was er zu seiner Verteidigung anfüh- 
ren konnte. „Perlmuttknöpfe, Glas- 
knöpfe, Holzknöpfe, Lederknöpfe. 
Sie besitzt sogar Knöpfe aus der Zeit 
Ludwigs XIV. Nicht, daß sie sie ir- 
gendwo annäht; sie tut sie einfach in 
ihre Sammlung. Ich nahm es hin, als 
sie die Metallknöpfe von der Marine- 
uniform meinesGroßvatersabschnitt. 
Ich sagte auch kein Wort, als sie die 
Plüschknöpfe vom Wohnzimmersofa 


abtrennte. Aber als sie alle Kupfer- 
nieten von meinen wasserdichten An- 
gelhosen löste“, erklärte er dem Rich- 

ter, „hab’ ich sie geschlagen.“ 
Gestern abend, als wir heimfuhren, 
sprachen wir im Zug darüber, und 
die meisten fanden, daß der Richter 
doch ein bißchen hart mit George 
umgegangen sei. „Meine Frau ist ge- 
nau so verrückt auf Flaschen“, sagte 
mein Nachbar. „Was mich angeht, 
ich interessiere mich nur fürFlaschen, 
solange noch etwas drin ist, aber mei- 
ne Frau sammelt Zeere Flaschen. Sie 
hat sie auf den Fensterbrettern auf- 
gestellt, auf dem Kamin, im Bücher- 
schrank und überall auf Kisten und 
Kasten. Ich hätte schon längst einmal 
mit der Faust auf den Tisch geschla- 
gen, aber im ganzen Haus ist auf kei- 
nem Tisch mehr ein freies Eckchen.““ 
„Es ist unglaublich, was Frauen al- 
les sammeln‘‘, sagte ein junger Mann 
gegenüber im Abteil. „Meine Frau 
14] 
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ist vernarrt in Muscheln. Sie besitzt 
Seemuscheln, Austernschalen, Pilger- 
muscheln, Seeigelschalen — sogar 
eine Venusmuschel mit dem Bild ei- 
nes Badeortes darauf. Jeden Sommer 
verbringen wir unsere Ferien an der 
See, damit sie noch mehr Muscheln 
suchen kann.‘ Erzündete ein Streich- 
holz an, um sich die Pfeife anzustek- 
ken. „Ich werde wohl nie mehr dazu 
kommen, indianische Pfeilspitzen zu 
sammeln.“ 

„Dürfte ich Ihre  Streichholz- 
schachtel haben, wenn sie leer ist?“ 
fragte mein erster Nachbar. „Ich 
sammle nämlich Streichholzschach- 
teln.“ 

Die Sammelwut ist heute über die 
ganze Welt verbreitet. Frauen sam- 
meln im allgemeinen Dinge, die man 
aufstellt; Männer neigen mehr zu 

. Dingen, die sich an die Wand hängen 
lassen. Der Unterschied ist nur: wenn 
eine Frau etwas aufhebt, dann ist es 
eine Sammlung; tut das aber ein 
Mann, dann ist es nur ein Haufen 
Plunder. 

Jeder hat den Wunsch, von einer 
Sache mehr zu besitzen als ein an- 
derer. Was für eine Sache es ist, spielt 
dabei keine Rolle, solange sie sich 
nur a) schwer auftreiben läßt, b) 
viel Raum beansprucht und c) nutz- 
los ist. Ich habe unlängst Statistiken 
gesammelt (ich besitze eine Original- 
statistik aus dem Bürgerkrieg, in der 
die relative Geschwindigkeit von Ka- 
nonenkugeln aus der zweiten Schlacht 
von Bull Run dargestellt wird), und 
ich bin überzeugt, wollte man alle 
Sachen, die je gesammelt worden 
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sind, dorthin zurückbringen, woher 
sie gekommen sind — die Leute wür- 
den doch alles von neuem zusammen- 
schleppen. 

Ich habe einmal einen Mann ge- 
kannt, dessen Steckenpferd Eisen- 
bahnen waren. Als Junge trug er die 
Spielzeugeisenbahnen aller seiner 
Freundezusammen, bis ihnseineMut- 
ter zwang, sie zurückzugeben. Spä- 
ter sammelte er Eisenbahnplakate, 
Warnschilder. von Eisenbahnüber- 
gängen, Bremserlaternen und eine 
komplette Gerätetasche ausdem Füh- 
rerstand einer Lokomotive. Als er aus 
dem Jugendgefängnisentlassen wurde, 
blieb sein Interesse unverändert, und 
er nahm eine Stellung als Schaffner 
an und sammelte Fahrkarten. 

Es ist eine Seite der Sache, große 
Gegenstände wie Hochräder oder alt- 
modische Kutschen zu erwerben, 
eine andere ist es, sie unterzubringen. 
Gedeckte Brücken — bitte sehr! 
Die kann man draußen lassen. Aber 
wer eine kleine Etagenwohnung hat, 
der sollte sich niemals auf Wendel- 
treppen aus dem achtzehnten Jahr- 
hundert verlegen. Neulich sprach ich 
mit einem Mann, dessen Frau Uhren 
sammelt. „‚Sie hat alte Standuhren, 
Wanduhren, Stutzuhren, Banjouh- 
ren, Schwarzwälder Kuckucksuhren 
und sogar eine astronomische Uhr aus 
dem achtzehnten Jahrhundert‘, er- 
zählte er mir. ‚Unser Haus ist so vol- 
ler Uhren, daß ich nie sagen könnte, 
wie spät:es eigentlich ist, weil ich ja 
nicht wissen kann, welche Uhr rich- 
tig geht.“ Als sie auch das Oberge- 
schoß mit Uhren füllte, mußte er ins 
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Dachgeschoß ziehen. Und jetzt haust 
er in einem Schuppen hinterm Haus. 
„Das ist aber nicht so schlimm“, 
meinte er heiter. „Wenigstens habe 
ich ein ruhiges Eckchen für meine 
Münzensammlung.“ 

Das schlimmste aber ist, daß Leute 
mit ähnlichen Sammelleidenschaften 
„einander sammeln“. Die Freude, 
die es einem Sammler von antiken 
Waffen macht, wenn er einem andern 
Waffensammler begegnet, kann nur 
übertroffen werden, wennerentdeckt, 
daß seine eigeneSammlung größer ist. 

Ein Mensch ohne Hobby kann 
heutzutage kaum existieren. Ich finde 
niemand mehr, mit dem ich mich 
über etwas anderes unterhalten könn- 
te. Alle meine Freunde bleiben abends 
zu Hause, um über ihrem Briefmar- 
- kenalbum zu sitzen. Am letzten Wo- 
chenende sagte mir mein Golfpartner 
ab: er mußte wegfahren, um einen 
sehr gut erhaltenen Wagen aus dem 
Jahre 1910 mit Karbidlampen und 
Handhupe zu ergattern. Mein Jagd- 
partner tauschte sein Jagdgewehr 
gegen einen alten Vorderlader mit 
Kugelform und Originalpulverhorn. 
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Als ich gestern abend heimkam, 
fand ich ein zusammengefaltetes 
Exemplar vom „Steckenpferd“ in 
der Halle. Der Hutständer hatte ei- 
nem alten holländischen Geschirr- 
schrank Platz machen müssen. Der 
Eßzimmertisch war einer antiken 
Schusterbank gewichen, mein Leder- 
sessel hatte sich in einen Windsor- 
Schaukelstuhl aus dem achtzehnten 
Jahrhundert verwandelt, der zusam- 
menbrach, als ich mich hineinsetzte, 
und ein paar Ziehleute waren gerade 
dabei,meine Sprungfedermatratzedie 
Treppe herunterzuschleppen. „Ich 
konnte das alte Bett nicht mehr se- 
hen“, erklärte meine Frau. „Gerade 
habe ich ein echtes viersäuliges Him- 
melbett ausdem siebzehnten Jahrhun- 
dert mit ananasförmigen Knäufen und 
einem Musselinhimmel aufgetrieben. 


Es hat solide Ahornquerhölzer, und 


die Matratze ist noch mit dem Origi- 
nalstroh gefüllt. Ich habe es gegen 
deine Angelruten in der Kammer 
eingetauscht.““ 

Hoffentlich werde ich nicht dem- 
selben Richter vorgeführt, der George 
Twiller verurteilt hat! 


—— 
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Das Innartsverzeichnis des Jahres 1954 steht unseren Lesern 
als Sonderdruck kostenlos zur Verfügung. Es kann in die Mitte 
des Dezemberheftes eingelegt un 
heftet werden. Wenn Sie also ein 
schen, die von Januar bis Dezember 1954 in 
erschienen sind, fordern Sie es bitte bei unsan. Die REDAKTION 


d mit in die Einbanddecke ge- 
Verzeichnis der Artikel wün- 
unserer Monatsschrift 


Obwohl die Weltbank siebenundfünfzig Nationen „gehört“, 
wird sie von einem einzigen Mann geleitet, der seine 
schwierige Aufgabe glänzend — und mit Gewinn — löst 


Bankier der Welt 


Aus der Monatsschrift Fortune 


OR EINIGER ZEIT empfing Eugene 
Black, der liebenswürdige, ener- 
gische Chef der Internationalen 

Bank für Wiederaufbau und Entwick- 
lung (meist Weltbank genannt), den 
Besuch eines Bekannten, der sich um 
einen leitenden Posten bei der Bank 
bewarb. Ohne lange Umschweife frag- 
te ihn Black: „Ihre Vorbildung? — 
Jurist?“ „Nein“, sagte der Mann. 
„Ingenieur? Volkswirt? Wirtschafts- 
prüfer?‘“ fuhr Black mit der Auf- 
zählung der Fachkräfte fort, die seine 
Bank hauptsächlich 
braucht. Eine unge- 
mütliche Pause folg- 
te. Dann murmelte 
der Besucher: „Ich 
habe überhaupt kei- 
neakademische Aus- 
bildung — nur rein 
praktische Geschäfts- 
erfahrung.“ „‚Verste- 
he‘‘, sagte Black ver- 
söhnlich, „mirgeht’s 
genau so.“ 

Das Interessante 
daran — abgesehen 
vonderÖffenherzig- 
keit, die seine Änt- 
146 


in 


wort beweist — ist, daß vermutlich 
kein noch so umfangreiches Fachstu- 
dium die Meisterschaft vervollkomm- 
net hätte, mit der Black eine der 
bedeutendsten und aufreibendsten 
Aufgaben in der Geschichtedes Bank- 
wesens bewältigt. 

Siebenundfünfzig Nationen „ge- 
hört“ die Weltbank. In politischer 
Hinsicht vertreten sie alle Richtun- 
gen: von der marxistischen Diktatur 
und der Militärherrschaft bis zur De- 
mokratie. Ihre Wirtschaftsformen 
reichen vom Agrar- 
system des vierzehn- 
ten Jahrhunderts bis 
zum modernen Ka- 
pitalismus. Das hohe 
Ziel der Bank ist, 
„den Mitgliedslän- 
dern zu helfen, Pro- 
duktionskapazität 
und Lebensstandard 
zu erhöhen durch 
Hilfeleistung beider 
Finanzierung lang- 
fristiger produktiver 
Projekte, durch fach- 
technische Beratung 
und durch Förde- 
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rung internationaler Investitionen aus 
anderen Quellen“. Das heißt, die 
Weltbank hat keine geringere Auf- 
gabealsdie weltweite Einführung des 
modernen Industrialismus. 

Den Charakter der Bank zu defi- 
nieren ist nicht einfach und geschieht 
wohl am besten durch Aufzählung 
ihrer Absonderlichkeiten: ihre Treso- 
re bersten buchstäblich vor Geld — 
das gezeichnete Grundkapital der 
Bank beträgt über neun Milliarden 
Dollar —, doch wenn sie Geld auslei- 
hen will, muß sie sich in den meisten 
Fällen erst selbst etwas borgen. Ihre 
Statuten bestimmen, daß sie Darle- 
hen nur geben darf, wenn begründete 
Aussicht auf Rückzahlung besteht — 
bezeichnen es jedoch gleichzeitig als 
eine ihrer Hauptaufgaben, außerge- 
wöhnliche Anlagerisiken auf sich zu 
nehmen, nämlich in Fällen, wo andere 
Geldgeber zögern oder nicht imstan- 
de sind, allein zu helfen. 

Die Bank muß unter allen Um- 
ständen ihren internationalen Cha- 
rakter wahren, andererseits ist esnicht 
zu vermeiden, daß ihre Transaktio- 
nen mit der Außenhandelspolitik der 
USA in Einklang stehen müssen, Die 
Vereinigten Staaten haben 635 Mil- 
lionen Dollar — 72 Prozent — des 
disponiblen Einlagekapitals beigesteu- 
ert, sie verfügen im Direktorium über 
30 Prozent der Stimmen, und ihre 
Bevölkerung besitzt 65 Prozent (500 
Millionen Dollar) der gesamten Welt- 
bankobligationen. 

Dem Anschein nach ist die Bank 
mit hohen Funktionären stark über- 
setzt: die siebenundfünfzig Gouver- 
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neure sind in der Mehrzahl Finanz- 
minister oder Direktoren von Zen- 
tralbanken, und die sechzehn ge- 
schäftsführenden Direktoren nehmen 
in ihren Heimatländern kaum gerin- 
gere Positionen ein. Dennoch hat 
der Weltbankpräsident weitgehend 
freie Hand. 

Für manchenanderen Bankier wür- 
den diese Vorbedingungen ein Chaos 
bedeuten — aber nicht für Eugene 
Black. Sein Talent, die gegensätzlich- 
sten Meinungen unter einen Hut zu 
bringen, zeigt sich zum Teil schon 
darin, daß die Bank mit Gewinn ar- 
beitet: 1953/54 waren es über 20 Mil- 
lionen Dollar. Und die 88 Anleihen 
(1,3 Milliarden Dollar insgesamt), die 
Black in den fünf Jahren seiner Präsi- 
dentschaft empfohlen hat, sind alle 
einstimmig genehmigt worden. 

Black ist seit 1947 bei der Welt- 
bank. Damals machte ihn der neu 
ernannte Weltbankpräsident John 
McCloy zum Direktor für die Verei- 
nigten Staaten. EswareineKrisenzeit. 
Die Bank war 1944 aufder Konferenz 
von Bretton Woods gegründet wor- 
den. Nach zwei Jahren schon hatte 
sich herausgestellt, daß die Schäden, 
die der zweite Weltkrieg der euro- 
päischen Wirtschaft zugefügt hatte, 
unterschätzt worden waren und daß 
die auf der Konferenz beschlossenen 
Maßnahmen nicht genügten. In der 
Bankverwaltung hatte es Kompetenz- 
streitigkeiten gegeben, in deren Ver- 
laufder damalige Präsident zurückge- 
treten war. 

Als im Frühjahr 1947 McCloy und 
Black ihr Amt übernahmen, hatte 
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der internationalen Seeschiffahrt waren es, die den Ruf der 


köstlichen SIMON ARZT-CIGARETTEN In der ganzen 
Welt verbreiteten. Auch heute noch ist die SIMON ARZT auf 
jedem Überseedampfer eine Selbstverständlichkeit. Diese er- 
lesenen Cigaretten werden von Rauchern aller Nationen mit 
größtem Genuß geraucht. Die mild-süßen und durch ihre ein- 
maligen Tabakmischungen sehr bekömmlichen SIMON ARZT- 
EIGARETTEN werden auch Ihnen munden. Sie erhalten sie 
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die Bank noch keinerlei Geschäfte ge- 
tätigt. Sie hatte dazu noch keine Mil- 
liarde Dollar verleihbarer Gelder in 
Aussicht. Doch Frankreich, die Nie- 
derlande, Dänemark und Luxemburg 
brauchten dringend Devisen für den 
Wiederaufbau. 

McCloy beschloßzu handeln. („Die 
Welt kann so nicht weiterleben — 
halb Trümmerfeld, halb Wolkenkrat- 
zer.‘‘) Und die Bank lich den vier Län- 
dern prompt die Hälfte ihrer verfüg- 
baren Mittel, stellte jedoch später, 
nach Inkrafttreten des Marshallplans, 
derartige Kredite für den „Wieder- 
aufbau“ ganz ein. Es blieb die „Ent- 
wicklung“, eine Mission, die Riesen- 
summen verschlang, die von der Bank 
am freien Kapitalmarkt beschafft 
werden mußten. 

Die Schwierigkeit, Geldmittel zur 
Darlehnshingabe aufzutreiben, war 
zweifach: einmal wußtedie New Yor- 
ker Börse noch herzlich wenig von 
der Weltbank und interessierte sich 
vielleicht noch weniger für sie. Zweı- 
tens hatten nur wenige nordamerika- 
nische Staaten ihre Versicherungsge- 
sellschaften, Banken und öffentlichen 
Treuhandgesellschaften durch Geset- 
ze verpflichtet, die von der Weltbank 
ausgegebenen oder garantierten Obli- 
gationen zu kaufen — und diese In- 
stitute waren die stärkste Gruppe 
möglicher Abnehmer. 

Black machte sich also zunächst 
einmal an die gewaltige Aufgabe, 
Staatsgouverneure und gescetzgeben- 
de Körperschaften zu einer Änderung 
ihrer Investitionsgesetze zu bewegen. 
Politische Bedenken, engstirnige Vor- 
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urteile und pure Gleichgültigkeit 
machten sein Unternehmen zu einer 
wahren Herkulesarbeit. 

Inzwischen hatte sich bei einer Än- 
zahl von Anleihesuchern die Vorstel- 
lung entwickelt, die Weltbank sei so 
eine Art internationale „Milchkuh“, 
und ein paar Mitgliedsländer konn- 
ten, was ihre Anleihewünsche anging, 
nicht begreifen, daß ihr Wunsch der 
Bank nicht Befehl war. 

Mitte 1947 hatten auf Blacks Ini- 
tiative hin genügend nordamerikani- 
sche Staaten ihre Gesetze geändert, 
so daß er nun daran gehen konnte, 
Obligationen im Wert von 250 Mil- 
lionen Dollar an den Mann zu brin- 
gen. Sie wurden weit überzeichnet 
und sofort über dem Nennwert ge- 
handelt. 

1948 vergab die Bank, die noch 
stark zurückhiclt, an Holland Kredite 
von insgesamt 12 Millionen Dollar 
zum Kauf von Handelsschiffen. Im 
nächsten Jahr steigerten sich Tempo 
und Volumen der Ausleihungen er- 
heblich: neun Länder erhielten zu- 
sammen 220 Millionen Dollar für die 
Modernisierung von Landwirtschaft 
und Industrie. 

Eine dieser Anleihen sollte eine Be- 
deutung erlangen, die weit über ih- 
ren materiellen Wert hinausging. Bei 
der Einreichung seines Kreditantrags 
hatte Kolumbien eine ungewöhnliche 
Bitte geäußert: ob die Bank nicht 
eine Kommission entsenden könne, 
um einmal die gesamte Wirtschafts- 
struktur des Landes einer Prüfung zu 
unterzichen? Nach vielem Für und 
Wider sagte die Bank zu. Das Resul- 
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tat fürKolumbien, dessen fünf geo- 
graphisch sehr verschiedene und mit- 
einander rivalisierende Landesteile 
sich nie aufein gemeinsames Entwick- 
lungsprogramm einigen konnten, war 
ein von allen Seiten gutgeheißener 
Arbeitsplan und die sofortige Inan- 
griffnahme der Verbesserung des Ei- 
senbahn- und Straßennetzes. 

Das Resultat für die Bank war die 
Entdeckung, daß solche generellen 
Wirtschaftsanalysen ein äußerst wert- 
volles Hilfsmittel darstellten. Mit ih- 
rer Hilfe konnte die Bank erstens er- 
mitteln, was in einem Lande wirklich 
der Entwicklung bedurfte; zweitens 
ein Entwicklungsprogramm entwer- 
fen, das mindestens teilweise die Her- 
gabe von Bankkrediten rechtfertigte; 
und drittens ihren Einfluß hinsicht- 
lich einer gesunden Wirtschaftspoli- 
tik geltend machen. 

Bisher sind zehn Länder von den 
Prüfungskommissionen begutachtet 
worden: Kolumbien, Kuba, Guate- 
mala, die Türkei, Niederländisch- 
Guayana und der Irak, Jamaika, Cey- 
lon, Nikaragua und Mexiko. Drei 
weitere Gutachten — über Malaya, 
Nigeria und Syrien — sind in Vorbe- 
reitung. 

Als 1949 Präsident McCloy zurück- 
trat, wurde Black sein Nachfolger. 
Unter McCloy war die Bank zum 
größten Teil ein Einmannbetrieb ge- 
wesen. Black verteilte die Last der 
Verwaltung zum großen Teil aufseine 
Mitarbeiter und konzentrierte sich 
in der Hauptsache auf zwei Dinge. 
An erster Stelle standen Finanzierun- 
gen, die Ausweitung des Marktes für 
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die Weltbankemissionen. Sein zwei- 
tes großes Ziel war es, in den unter- 
entwickelten Ländern eine neue „At- 
mosphäre“ zu schaffen. 

Um klarzuschen, wie weit er hier- 
in auf Erfolg rechnen könne, begab 
sich Black auf eine Weltreise. Er 
hatte sich gründlich darauf vorberei- 
tet, kannte die wirtschaftlichen Nöte, 
die Sitten und Gebräuche der zu be- 
suchenden Länder und besaß außer- 
dem stichwortartige Notizen über 
dieleitenden Persönlichkeiten. „Black“ 
— so erinnert sich einer seiner Beglei- 
terbeieinemdieser Besuche— ‚Black 
konnte eine Besprechung mit Fach- 
leuten leiten, in der Rede und Gegen- 
rede blitzschnell wechselten, konnte 
sich dann umdrehen, einem Politiker 
in einfachsten Worten die Grundbe- 
griffe der Volkswirtschaft beibringen 
und ihn zu scinem Standpunkt be- 
kehren.“ 

Der Präsident hat inzwischen die 
meisten der siebenundfünfzig Mit- 
gliedsländer besucht und die jeweili- 
gen Verhältnisse aus eigener Anschau- 
ung kennengelernt. Beispielsweise 
sagt er: „Der Me-nam in Thailand 
war mir früher nichts als cin Name. 
Heute habe ich eine lebendige Vor- 
stellung von diesem Land und seinem 
Strom: ganz Thailand dreht sich um 
den Me-nam.‘“ 

Unter Black hat die Bank syste- 
matische Anstrengungen gemacht, 
Regierungen und Behörden aus den 
rechtmäßig der Privatwirtschaft vor- 
behaltenen Bereichenherauszuhalten. 
So hat sie unter anderem Pakistan an- 
läßlich der Verhandlungen über eine 
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Sie wollte in die Oper gehen ... 


Es war das große Gastspiel des Jahres. Berühmte Künstler 
kamen. Die Karten waren lange ausverkauft, Wie hatte sie sich 
doch darauf gefreut; nun liegt sie zu Hause mit heißern Kopf 
- unfähig aufzustehen, Ein kleiner Schnupfen war es nur — 
jetzt ist sie ernstlich krank. Ein Päckchen ‚Tempo‘-Taschentücher 
zur rechten Zeit, das hätte ihr geholfen. 
‚Tempo*Taschentücher sind antibakteriell bestrahlt und verhüten 
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und verhüten die ständige Selbstansteckung. 
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Anleihe aufgefordert, einen gewissen 
Prozentsatz der Staatsanteile an einer 
Papierfabrik der Bevölkerung zu über- 
lassen; und später, sich mit der Be- 
völkerung in die Beteiligung an ei- 
nem Gasleitungsprojekt zu teilen. 
Zur Freudeder Pakistani,die geglaubt 
hatten, nur einen äußerst schwachen 
Kapitalmarkt zu haben, wurden 
beide Emissionen .überzeichnet. 

Im Falle der Türkei, die einen Kre- 
dit zur Errichtung eines staatseigenen 
Kraftwerks wünschte, gelang es der 
Bank, die Regierung zu bestimmen, 
daß sie den Bau einesKraftwerkes auf 
privatwirtschaftlicher Grundlage ge- 
nehmigte. Ein türkisches Banken- 
konsortium gab mit Erfolg Aktien 
über mehr als die Hälfte der Kosten 
des Projekts aus; den Rest belich der 
türkische Staat. Ein Bankier von 
Weltruf bemerkte dazu: „Das war 
das erstemal seit Gott weiß wie lan- 
ger Zeit, daß ein unterentwickeltes 
Land ein gemeinnütziges Unterneh- 
men auf privater Basis gestartet hat.“ 
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Am Beginn seiner zweiten Amts- 
periode kann Präsident Black mit Be- 
friedigung auf die Arbeit seines In- 
stituts zurückblicken. Mit den 1900 
Millionen Dollar, die es ausgeliehen 
hat, sind neue Kapitalinvestierungen 
im Wert von rund 5000 Millionen 
Dollar finanziert worden. Die Dirck- 
toren der Bank haben gelernt, eine 
Anleihe objektiv zu betrachten, ob- 
wohl es auch heute noch — und das 
kann man verstehen — einen Kana- 
dier sauer ankommen mag, wenn eine 
ausländische Papierfabrik finanziert 
wird; oder einen Inder, wenn man 
Südafrika hilft, wo das System der 
‚Apartheid herrscht, die strenge Ras- 
sentrennung und die feindliche Ein- 
stellung der Weißen zu den Farbigen. 
Das Personal der Bank von über 400 
Beamten und Angestellten ist aufs 
beste geschult, Ruf und Ansehen der 
Bank sind vorzüglich. Das gleiche 
gilt für ihre Aussichten. Denn die 
Welt — Präsident Black kann das be- 
zeugen — die Welt ist groß. 


Kleine Weisheiten 


Dir Narur kennt weder Lohn noch Strafe — nur Konsequenzen. 


R.G.I 


MirGerüönn ist nie verschwendet; es sei denn, man habe es mit sich 


selbst. 


Der Ferinn des Besten ist nicht das Schlechteste, sondern das eben 


Ausreichende. 


L.P.J. 


Nıicnr kritisieren — für Abhilfe sorgen. Nörgeln kann jeder. 


HENRY FORD 


Vierueicht sind Männer wirklich intelligenter als Frauen; immerhin 
wird man nur selten eine Frau finden, die einen blöden Mann seiner 


Figur wegen heiratet. 


F.PıJ. 
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Zühneputzen mit 


COLGATE beseitigt 
bis zu 80°, der Mundbakterien, 


die Mundgeruch und Zahnverfall verursachen. 


Colgate Zahnpastaschäumtinten- 
siv, macht dieZähne weiß und Ihren Atem 
rein und frisch 

Colgate erhält Zahnfleisch und 
Zähne fest und gesund un«d gibt den 
Zähnen Perlenglanz. 

Colgate schmeckt herrlich erfri- 
schend, auch die Kinder werden be- 
geistert sein. 


Ob Sie Colgate deutsch 
»Colgate«aussprechen 
oder englisch »Col- 
geet«, - immer wer- 
den Sie die gewünsch- 
te Zahnpasta erhalten. 


Hersteller . 
Palmolive- Binder & Ketels 
GmbH. 
Hamburg-Billbrook 


Colgate ist die meistgekaufte 
Zahnpastamarke der Welt. 


Kaufen Sie noch heute eine Tube und 
überzeugen Sie sich, wie Colgate Ihrem 
ganzen Mund eine  langanhaltende 
Frische gibt. Sie ist in der leuchtendroten 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 


unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 


a) 

A, srirzen Winterabenden ist es keine müßige Beschäftigung, dem Sinn der Wörter 
nachzugehen. Immer von neuem freut man sich darüber, wieviel man weiß, und wun- 
dert sich, daß man dies und das noch nicht gewußt hat. Zwanzig ausgesuchte Wörter 
legen wir Ihnen wieder vor. Bitte überlegen Sie, welche von den vier Erklärungen eines 
jeden Wortes die richtige ist. Auf der nächsten Seite finden Sie die Antworten. 


(1) Alternative — A: Zweifel. B: Ent- 
scheidung zwischen zwei Dingen. ©: Rätsel, 
D: überreiche Auswahl. 

(2) amortisieren — A: umwandeln. B: ge- 
winnbringend machen. Ci (eine Schuld) 
planmäßig tilgen. D: (Vorräte) planmäßig 
einteilen. 

(3) Finte — A: rasche Flucht. B: Irrtum. 
C: rascher Vorstoß. D: Vorwand. 

(4) polyglott — A: vielsprachig. B: welt- 
männisch. C: geschwätzig. D: vielstimmig. 

(5) Bugspriet — A: Abdschlußbalken an 
Schiffen. B: schräg vorragender Mast. 
C: Winde für Schiffsanker. D: Kielraum 

für Leckwasser. 

(6) triftig — A: unwiderleglich. B: heftig, 
ER C: treffend, zwingend. D: betrüb- 
ich. 


(7) laborieren — A: herumprobieren. 
B: mitarbeiten. C: etwas scheuen. D: sich 
herumquälen. 


(8) Kordon — A: Vorausabteilung. B: 
Aufklebzettel. C: Feigling. D: Absperrung. 

(9) deduktiv — A: unvollständig. B: vom 
Einzelfall zum Allgemeingesetz führend, 
C: das Besondere aus dem Allgemeinen 
herleitend. D: verringernd, 

(10) Printe — A: Hohlmaß. B: Dauerge- 
bäck. C: Meß- und Schneidewerkzeug. 
D: Art getrockneter Trauben. 

(11) futuristisch — A: zum grammati- 
schen Begriff’ der Zukunft gehörend. B: eine 


moderne Kunstrichtung betreffend. C: um- 
stürzlerisch. D: verworren. 

(12) Shag — A: gepreßzer Tabak. B: Wur- 
zelholx der Baumheide. C: geschnittener 
Tabak. D: gebrannter Pfeifenton. 

(13) matern — A: von einer Druckform 
Gußformen herstellen. B:von einer Vorlage 
einen Druckstock herstellen. C: mit Holz- 
musterung versehen. D: matt glänzend ma- 
chen. 

(14) banal — A: lachhaft. B: unglaubwür- 
dig. C: alltäglich, abgedroschen. D: Arger 
erregend. 

(15) Zille— A: Schöpfrad. B: kleines Bei- 
boot. C: Griff des Steuerruders. D: Fluß- 
schiff. 

(16) montan — A: den Handel betreffend. 
B: bergbaulich. C: aus eigenem Antrieb. 
D: nur für den Augenblick. 

(17) Hippodrom — A: Reitbahn. B: sa- 
genhaftes Flügelpferd. C: Reitkamel. D: 
Sattelplatz der Rennpferde. 

(18) emeritieren— A: sich in die Einsam- 
keit zurückziehen. B:zu einem Amt zulas- 
sen. C: in den Ruhestand versetzen. D: mit 
einem Auftrag entsenden. 

(19) souverän — A:fest, ausgeglichen. 
B: wirtschaftlich unabhängig. C: mit Vor- 
rang. D: unumschränkt ; überlegen. 

(20) Pfründe — A: Zuschuß. B: geistli- 
ches Amt. C: abgabepflichtiger Bezirk. 
D: soviel wie Fundgrube. 


Antworten siehe Seite 176 
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Die Suche nach dem Glauben hat viel gemeinsam mit echten 
wissenschaftlichem Forschen 


De eh 


Di af, 


Aus der Monatsschrift Christian Herald 
V: gın paar Jahren unterhielt 


ich mich einmal mit einem ein- 

gefleischten Skeptiker. Er hatte ein 
Vermögen gemacht und es wieder 
verloren; er hatte ein neues erworben 
und auch das wieder eingebüßt. Und 
nun könne er nicht einmal seine Mie- 
te bezahlen, klagte er mir, und in 
der Nacht vor Sorgen keine Ruhe 
finden. Er bezweifelte wohl, daß es 
aus seiner Lage überhaupt einen Aus- 
weg gab. 

„Wollen Sie ein Experiment ma- 
chen?“ fragte ich ihn. 

„Ich glaube ja nicht einmal an 
Gott, wie Sie wissen‘, antwortete.er. 

„Nun“, sagte ich, „es gibt aber 
etwas, was denen zu helfen scheint, 
die an ihn glauben. Und ich bin über- 
zeugt, daß dieses Etwas auch Ihnen 
hilft, wenn Sie es nur helfen lassen 
wollen.‘ 

„Wie kann ich das wollen, wenn 
ich nicht daran glaube?“ fragte er. 

Ich sagte: „Angenommen, wir ver- 
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Der erste Schritt zum Glauben 
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suchen, Ihre Lage so, wie sie ist und 
wie Sie darüber denken, der letzten 
Wahrheit und Wirklichkeit dieses 
Weltalls — was oder wer sie auch 
sein möge — zu schildern und diese 
Macht aufrichtig um Führung und 
Hilfe zu bitten.“ 

„Und wie geht das vor sich?“ 
wollte er wissen. 

Wir wollten niederknien, schlug 
ich vor, aus Ehrfurcht vor dem Un- 
bekannten, und er solle ganz einfach 
alles sagen, was er auf dem Herzen 
habe — ohne vorzugeben, etwas zu 
glauben, was er nicht glaube, doch 
bereit, sich dem zu öflnen, was als 
Schöpferkraft durchs Dasein Nicht. 

„Na“, meinte er nachdenklich, 
„ich sitze in der Patsche und will 
nichts unversucht lassen.“ 

Er kniete nieder, in halber Selbst- 
verspottung, und sprach: „O Gott, 
wenn es einen Gott geben sollte, sen- 
de mir Hilfe — jetzt —, denn ich 
brauche sie.“ Es war ein gutes, ehrli- 
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ches, eigennütziges Gebet. Als er sich 
etwas verlegen wieder setzte, sagte 
er: „Ich spüre noch nichts.“ 

Es sei mir weniger wichtig, was er 
spüre, sagte ich ihm, als vielmehr, 
was er zutun gedenke. Ich bat ihn, 
am Abend vor dem Zubettgehen ein 
Kapitel in der Bibel zu lesen — viel- 
leicht Johannes 3 — und am Morgen, 
wenn er aufwache, ein anderes — 
zum Beispiel Lukas 12. Dann schlug 
ich ihm vor, am Sonntag in die Kir- 
che zu kommen und zu schen, ob 
ihm vielleicht der Glaybe anderer 
etwas geben könne. Und außerdem 
solle er fortfahren im Gebet. „Hören 
Sie nicht auf, alles über sich und Ihre 
Lage wahrheitsgetreu dem zu sagen, 
was als letzte Wahrheit hinter allen 
Geschöpfen steht. Ich glaube, daß 
Sie Erhörung spüren werden.“ 

Er versuchte es — unregelmäßig 
zuerst, wobei er sich jeden Schritt 
des Weges erkämpfen mußte. Aber 
er führte das Experiment weiter. 
Seine Not war die Triebfeder. Der 
Glaube anderer war ihm eine fördern- 
de Atmosphäre. Und schließlich 
mußte er bekennen, daß ihm irgend 
etwas half, denn allmählich konnte 
er wieder ohne Schlafmittel schlafen, 
und sein Geschäft begann sich zu er- 
holen. 

Der Skeptiker wurde getauft und 
in die Gemeinde aufgenommen, und 
später übernahm er das Amt eines 
Gemeinderats in meiner Kirche. 

Wie ist dieser Mann „bekehrt“ 
worden? Indem er so tat, als ob er 
glaubte — bis sich tatsächlich eine 
Pforte in ihm öffnete, durch die Gott 
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eintreten konnte. Glauben ist zuerst 
einmal eine Art erwartungsfrohe 
Hingabe an Gott, an das Leben, an 
das Weltall. Erst in zweiter Linie ist 
der Glaube eine Sache verstandcs- 
mäßiger Überzeugung. Glauben ist 
eher ein Sichverlieben als ein Be- 
kenntnis zu einer philosophischen 
Lehre. 

Im Anfangsstadium gleicht das 
Suchen nach dem Glauben oft einem 
wissenschaftlichen Experiment: man 
nimmt etwas als wahrscheinlich an; 
man prüft es und findet es entweder 
bestätigt oder widerlegt. Der sprin- 
gende Punkt ist immer die Art, wie 
man ein Problem in Angriff nimmt, 
und hier kommen sich Wissenschaft 
und Religion recht nahe. Ein Philo- 
soph hat es einmal so ausgedrückt: 
„Wissenschaft ist einstmals Glaube 
gewesen.“ 

Nun wird mancher einwenden: 
„Ist es nicht Heuchelei, wenn man 
‚so tut, als ob‘ und in Wirklichkeit 
gar nicht glaubt?‘ Meine Antwort 
lautet, daß ein Wissenschaftler kein 
Heuchler ist, wenn er eine Hypothese 
so lange für richtig hält, bis er sie be- 
wiesen oder ad absurdum geführt 
hat. Ein echtes Experiment, das man 
mit ehrlichem Herzen und offenem 
Sinn beginnt, ist ein Weg zur Wahr- 
heit, 

Ein Arzt, ein junger Mensch mit 
Herz und Gemüt, erlebte zum ersten- 
mal, wie tragisch es ist, wenn Kinder 
leiden müssen, und klagte einem 
Geistlichen: „Ich muß Ihnen etwas 
sagen: statt immer stärker in meinem 
Gottesglauben zu werden, möchte 
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ich manchmal am liebsten die Faust 
ballen und Gott ins Gesicht schreien: 
‚Verd.... seist du, der du kleine 
Kinder so leiden läßt!‘ “ 

Der Geistliche war darüber gar 
nicht entsetzt, sondern sagte: „Das 
war wahrscheinlich das erste wirkli- 
che Gebet Ihres Lebens!‘ 

Der junge Arzt konnte nicht be- 
greifen, daß der Pfarrer etwas, was 
wie reine Gotteslästerung klang, mit 
einem Gebet vergleichen wollte. 
Aber er mußte sich sagen lassen, daß 
er so weitermachen und Gott wirk- 
lich alles mitteilen solle, was er denke 
und fühle — ihm selbst sagen, was er 
bisher über ihn sagen wollte —; denn 
so tat er vielleicht den ersten Schritt 
im Experiment des Glaubens. 

Auch wurde der Arzt daran erin- 
nert, daß das Gebet ein Zwiege- 
spräch ist. Wenn er sich Gott mitge- 
teilt hatte, wollte er ihm dann nicht 
eine Weile zuhören? Er tat es. Es 
kam ihm dabei keine großartige Er- 
leuchtung — nur die feste Überzeu- 
gung, daß es seine Aufgabe sei, Lei- 
den und Schmerzen zu lindern, wo er 
konnte, und daß Gott irgendwie dar- 
an teilnahm. Auch ihm öffnete sich 
über das Experiment ein Weg zum 
Glauben. 

Mehrere junge Ehepaare, die ich 
kenne, waren ebenfalls bereit, es mit 
dem Experiment des Glaubens zu 
versuchen. Als erstes erkannten sie 
die Tatsache an, daß das Christen- 
tum auf das Entstehen der freiheit- 
lichen und demokratischen Lebens- 
weise westlicher Prägung einen 
elementaren Einfluß gehabt hats Als 
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nächstes fragten sie: „Wie findet man 
zum christlichen Glauben?“ Ich 
machte ihnen klar, daß das, was wir 
Glauben nennen, eine ganz reale und 
offenbare Kraft in unserem Weltall 
ist, genau so wie die elektrische Ener- 
gie und das Atom, daß aber Proben 
und Zeugnisse des Glaubens mehr 
vermögen als schöne. Reden. So be- 
gannen diese jungen Menschen zu 
beten, um Gottes Willen zu erfor- 
schen, und nicht etwa, um zu versu- 
chen, seinen Willen zu ihren Gun- 
sten zu ändern. In alle ihre Verrich- 
tungen und Geschäfte ließen sie die 
Kraft des selbstlosen Gebets, der 
Liebe und des Glaubens einfließen. 

Einer der jungen Männer gestand 
mir: „Jahrelang habe ich versucht, 
über die Vernunft und die Logik den 
Weg zu Gott zu finden. Wohl gab es 
manche Gründe, die mich an Gott 
glauben ließen, doch ebenso fand ich 
Gegengründe, die mich daran hinder- 
ten. Da riet mir jemand, einmal so 
zu tun, als ob Gott sei, und abzuwar- 
ten, was geschähe. Ich tat es, und 
seitdem ist das Gebet etwas Lebendi- 
ges und Lebensnotwendiges für mich. 
Ich bin innerlich freier, ich schlafe 
besser, ich treffe vernünftigere Ent- 
scheidungen im Geschäft, ich widme 
mich mehr meiner Familie — und 
bin alles in allem ein viel glückliche- 
res, und wie ich hoffe, nützlicheres 
Glied der menschlichen Gesellschaft 
geworden.“ 

Er ist in die Kirche eingetreten 
und hält nun sogar Sonntagsschule; 
er hat eine unbekannte Quelle inne- 
rer Kraft und Stärke entdeckt. Und 
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all dies geschah nicht dadurch, daß 
er etwas hinunterschluckte, was er 
geistig nicht hätte verarbeiten kön- 
nen, sondern indem er ein Gebiet er- 
forschte, von dem er gar nicht geahnt 
hatte, daß man es erforschen kann. 
Der Sprung in den Glauben hat 
nichts mit Leichtgläubigkeit zu tun, 
er verlangt cher einen gewissen Mut. 
Wir glauben nur dann wirklich, wenn 
wir genügend Beweise haben. Die 
ersten Schritte auf dem Weg zum 
Glauben gelten dem Suchen dieser 
Beweise. Und der stärkste aller Be- 
weise ist das unmittelbare Erlebnis 
Gott. Darum müssen wir danach 
trachten, in seine Nähe zu kommen. 
Solange wir nur über Gott reden, 
können wir noch schweren Zweifeln 
unterworfen sein. Aber wenn wir ge- 
radewegs zu ihm gehen und ihn an- 
rufen, erscheinen die Zweifel merk- 
würdigerweise unangebracht, ver- 
nunftwidrig, töricht. Und ich wette: 
die Antwort, die Gott dir gibt, wird 
keine blendende Lichtfülle, keine 
Welle seliger Gefühle sein, sondern 
eher das Bewußtsein, neue Kraft ge- 
schöpft zu haben, die Fähigkeit, ein 
Ding oder eine Person in neuem 
Licht zu sehen, die Erkenntnis, mit 
einer größeren Macht in Verbindung 
zu sein als je zuvor in deinem Leben. 
Beim Glauben kommt man — wie 
bei jedem Experiment — an einen 
Punkt, wo das Experiment zur Er- 
fahrungstatsache wird. Du möchtest 
schwimmen lernen; du gehst ins Was- 
ser und planschst herum. Jemand sagt 
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dir, was du mit deinen Armen und 
Beinen tun mußt. Nach einer Weile 
merkst du, daß das Wasser, im Ver- 
ein mit deinen eigenen Änstrengun- 
gen, dich trägt und vorwärtsbewegt. 
Und so ist es auch mit dem Glauben. 
Die Frau von Thomas A. Edison er- 
zählte mir einmal, daß ihr Mann sei- 
nerzeit fünf Jahre lang an der Erfin- 
dung der elektrischen Glühbirne 
gearbeitet hat. Er hatte den Glauben, 
daß man so etwas herstellen könne, 
und die Ideen, wie man es machen 
müsse, Eine um die andere probierte 
er aus, bis er auf die richtige kam, 
Die Welt nimmt die Glühbirne heute 
als Selbstverständlichkeit hin, doch 
nur durch den Glauben eines einzel- 
nen und die Versuche und Fehlschlä- 
ge vieler Jahre ist cs zu dieser Erfin- 
dung gekommen. Sollten wir da die 
Stunden oder die Monate oder die 
Jahre bereuen, die wir vielleicht 
brauchen, um Gott zu finden ? 

Es wäre falsch, zu erwarten, daf 
uns alles Verborgene sofort klar wird, 
wenn wir das Experiment Glauben 
beginnen. Befolgen wir lieber Tho- 
mas Huxleys Rat — legen wir den 
wahren Geist der Wissenschaft an den 
Tag, lassen wir unvoreingenommen 
wie ein Kind die Tatsachen sprechen, 
bereit, alle vorgefaßten Meinungen 
aufzugeben. 

Wir brauchen nur den ersten 
Schritt auf unserem Weg zu tun. 
Wie sagt doch ein altes chinesisches 
Sprichwort? Die längste Reise be- 
ginnt mit einem einzigen Schritt. 
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NSER FLeszeug kreiste über den 

sumpfigen Marschen Louisia- 

nas, suchte nach einem Platz 
zum Wassern. 

Unten erstreckte sich, so weit das 
‘Auge reichte, ein grüner Teppich 
aus Gras und Schilf, hier und da 
unterbrochen von einem blauen Was- 
serstreifen, der die wolligweißen Wol- 
ken widerspiegelte. So einsam war 
das Land da unten, so gottverlassen, 
daß die Garnelen- und Austern- 
fischer dort es Teufelsinsel getauft 
hatten. Ein schönes Fleckchen Erde 

- aber unheimlich. 

Am Ufer stand eine einsame Ge- 
stalt, ein Mann. Als unser Wasser- 
flugzeug aufsetzte und in die kleine 
Bucht hineinglitt, eilte er herbei, 
um uns zu begrüßen. Hinter ihm 
her watschelten unbeholfen wie Kin- 
der, die eben erst laufen lernen, meh- 
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Trapezkünstler, Flohsirkusdirektor 
und Naturforscher von Rang — das 
Leben eines seltsamen Einsiedlers im 
Mississippischwemmland 


rere Pelikane und ein stattlicher 
Taucher. Ich war schr gespannt auf 
diesen Mann, hatte ich doch schon 
manches von ihm und seinem unge- 
wöhnlichen Werdegang gehört. 

„Wollen Sie etwas über Marsch- 
landblumen wissen, müssen Sie Cap- 
tain Frank besuchen‘, hatte mir ein 
Botaniker gesagt. „Fahren Sie unbe- 
dingt zu Captain Frank, wenn Sie 
sich für die Vogelwelt der Marschen 
interessieren‘, hatte mir ein Zoologe 
geraten. 

Frank Carroll - 
richtiger Name 
staatlichen Natur- 
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schutzboot, das hier im Golf von 
Mexiko lag. Die amtliche Tätigkeit 
des Sechsundsiebzigjährigen war nur 
von untergeordneter Bedeutung: Fi- 
scher, die nicht in Louisiana behei- 
matet waren, mußten bei ihm ihre 
Fänge registrieren lassen. Doch ich 
wußte, daß er auf einer Tagung, 
veranstaltet von der Amerikanischen 
Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften und einer Ornitho- 
logenvereinigung, einen Vortrag ge- 
halten hatte, daß er mit wissenschaft- 
lichen Gesellschaften in der ganzen 
Welt korrespondierte. 

Ich hatte ihn mir als würdigen 
Herrn vorgestellt, wie einen Univer- 
sitätsprofessor etwa. Statt dessen 
stand ein gnomenhaft kleiner Mann 
in einem unglaublich schäbigen An- 
zug vor mir. Sein Englisch — ob- 
wohl dem Inhalt nach das eines Ge- 
lehrten — verriet, daß ihm eine 
gute Schulbildung fehlte. 

Er bemerkte meine Überraschung 
und zwinkerte mir unbefangen zu. 
„Schätze, man hat Ihnen kaum ge- 
sagt, daß ich in der Schule nicht 
über die untersten vier Klassen raus- 
gekommen bin“, sagte er. 

Die Maschine, die mich herge- 
bracht hatte, startete zum Rückflug, 
und Captain Frank schlenderte mit 
mir am Ufer entlang, Seite an Seite 
mit dem alten Mann die Pelikane 
und der Taucher. „Wie zutraulich 
sie sind“, sagte ich halblaut. 

„Man kann fast jeden Wildvogel, 
fast jedes Tier zähmen“, antwortete 
er. „Ich hab’ mal einen Alligator 
handzahm gemacht — dick wie eine 
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Tonne und dreieinhalb Meter lang. 
Der kam wie ein Hund angelaufen, 
wenn ich ihn rief. Sagte ich dann 
‚Lauf, Jumbo!‘, sauste er im Galopp 
los. Und wenn ich ‚Brrr!‘ rief, brem- 
ste er wie ein Güterzug.“ 

Wir gingen einen Fußpfad hinun- 
ter, der ins Marschland hineinführte. 
An einer Stelle versperrte uns ein 
engmaschiges, zwischen zwei Bü- 
schen ausgespanntes Spinnennetz den 
Weg. Captain Frank studierte es 
aufmerksam. 

„Vor ein paar Wochen hab’ ich 
etwas Merkwürdiges erlebt“, erklär- 
te er mir. „Ich lag im Mondschein 
unten am Wasser, bloß beobachtend 
und mit gespitzten Ohren, wie ich’s 
gern tue — manchmal bleibe ich die 
ganze Nacht hier draußen. Plötzlich 
sah ich im Schilf etwas aufblinken, 
das wie ein kleiner Spiegel hin und 
her schaukelte und dabei jedesmal 
ein Stückchen höher rückte. Ein 
Vogel war es nicht — auch kein In- 
sekt. Ich kroch vorsichtig näher. 
Und da sah ich: es war eine große 
Spinne, die nach Elritzen fischte. Sie 
fing sich so ein Fischchen, zwei bis 
drei Zentimeter lang, und zog es 
dann in ihr Netz hinauf. Die Elritze 
baumelte im Nachtwind hin und her 
wie ein Pendel. Und wenn sie im 
Mondlicht aufblitzte, sah sie aus wie 
ein fliegender Fisch.“ 

Wir kletterten an Bord des Fi- 
schereischutzbootes. Die Pelikane 
blieben unten an der Laufplanke 
stehen, aber der Taucher kam mit 
hinaufgewatschelt, hackte Captain 
Frank immer wieder ins Hosenbein. 
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Zohlreiche Ausgleichskammern, 
die seitlich von einer Hülse dicht 
umschlossen sind, saugen über- 
schössige Tinte auf und geben sie 
beim Schreiben wieder an die Fe- 
der ab. Luftdruckschwankungen 
werden ausgeglichen. 
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Der kraulte ihm den Kopf und warf 
ihm aus einer Blechbüchse einen 
Fisch zu. 

Ich fragte den alten Mann, ob er 
sich denn nicht sehr einsam fühle. Er 
schüttelte den Kopf, und seine Au- 
gen folgten einigen Reihern in der 
Ferne. „Einsam? Mit all den Vögeln 
hier? Hier geht’s lebhafter zu als in 
New Orleans in der Canal Street. 
Hier gibt’s immer was Neues zu sehn 
und zu lernen.“ 

Einer der Reiher kreiste über dem 
Marschland und stieß dann plötzlich 
hinab. „Neulich habe ich mal ver- 
sucht herauszubekommen, wie so 
ein Reiher zu seinem Nest zurück- 
findet. Farbe oder Geruch spielen 
keine Rolle dabei. Ich habe die Eier 
angestrichen und mit einem Überzug 
versehen, doch das macht gar nichts 
aus. Und eine seltsame Sache pas- 
sierte, als ich die Eier schwarz ange- 
pinselt hatte. Die Reiher kamen ohne 
weiteres zum Nest herunter. Im Mo- 
ment aber, wo sie unten aufsetzten, 
schubsten sie die schwarzen Eier aus 
dem Nest.“ 

Wir gingen in die Kombüse, und 
während Captain Frank uns ein paar 
Würstchen briet, erzählte er mir 
mehr von sich und seinem Leben. 

Er war als Sohn armer Eltern in 
New Orleans aufgewachsen. Ein 
wandernder Quacksalber sah ihn ei- 
nes Tages radschlagen und enga- 
gierte ihn als Anreißer, der mit sei- 
nen Kunststücken das Publikum an- 
locken sollte. Ein paar Jahre später 
war Frank Trapezkünstler in einem 
Zirkus, doch ein gebrochener Fuß 
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machte seiner Artistenlaufbahn ein 
Ende. 

Eine Zeitlang war er dann in 
einem Nebenzelt Direktor eines 
Flohzirkus. „Schätze, das war da- 
mals der erste Anstoß, mich mit der 
Natur zu beschäftigen‘‘, sagte er 
lächelnd. „Ich hatte dressierte Flöhe, 
jonglierende Glanzkäfer und sogar 
eine dressierte Gottesanbeterin. Na- 
türlich kann man die Käfer nicht 
zum Jonglieren abrichten. Man reibt 
ihnen die Füße einfach mit ein biß- 
chen Gummiarabikum ein. Nimmt 
man einen mit den Fingern oder mit 
einer Pinzette hoch und hält ihm 
einen kleinen Ball an die Füße, 
bleibt das Bällchen an dem Leim 
kleben. Das sieht dann so aus, als ob 
er wie ein Akrobat mit dem Ball 
jongliert. Tatsächlich versucht er 
natürlich bloß, seine Füße freizube- 
kommen.“ 

Wie viele andere Louisianer ging 
Frank bald gern auf Jagd in den wild- 
reichen Marschen. Mit der Zeit wur- 
den seine Besuche bei Mutter Grün 
immer häufiger. Und dann kam einer 
jener entscheidenden Augenblicke, 
die das Leben eines Menschen völlig 
ändern. Als er eines Nachmittags das 
Marschland nach Jagdbeute durch- 
streifte, wurde es Captain Frank 
plötzlich klar, daß es ihm keinen 
Spaß mehr machte, die kleinen Pelz- 
tiere, die sich ängstlich vor ihm im 
Schilf verkrochen, und die am Him- 
mel kreisenden Vögel abzuknallen. 
Ihn interessierten diese Geschöpfe 
um ihrer selbst willen, als Teil des 
großen Wunders der Schöpfung. 
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Er fand in den Marschen ein 
Stückchen Niemandsland und zim- 
merte sich dort aus dem Holz der 
Palmettopalme und der ausrangier- 
ten Wandverkleidung von Güter- 
wagen ein bescheidenes Anglerheim. 
Bald war er Besitzer eines gutgehen- 
den „Klubs des kleinen Mannes“, 
wo biedere Bürger aus New Orleans 
ihren Urlaub verbringen konnten. 
Dancben richtete er einen kleinen 
Zoo ein und bevölkerte ihn mit allen 
möglichen Tieren, die er in den 
Sümpfen fing. 

Die Einnahmen aus seinem Fe- 
rienheim verwandte Captain Frank 
für seine wissenschaftlichen Arbeiten 
als Naturforscher, der er durch 
Selbstunterricht geworden war. Sei- 
ne besondere Ti galt den pracht- 
vollen Schwertlilien, die in den 
Marschen und an den Bayous, den 
verkrauteten Wasserarmen, wild 
wachsen, War doch das Mississippi- 
schwemmland einst einer der größ- 
ten natürlichen Irisgärten der Welt. 
Aber die stetig wachsenden Städte 
engten die oflenen, weiten Flächen, 
wo Schwertlilien gedeihen, mehr und 
mehr ein, so daß sie rasch immer 
weniger wurden. Und Captain Frank 
war es, der im Feldzug zur Rettung 
der Schwertlilien zum Vorkämpfer 
wurde. 

Er wandte sich an Zeitungen, an 
Gartenbesitzervereine und Garten- 
architekten; suchte die sumpfigen 
Marschen nach den selteneren Arten 
und Farben ab, pflegte ihre Wurzel- 
stöcke sorgfältig und schickte Gärt- 
nern, die an Schwertlilienzucht in- 
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teressiert waren, Sämlinge. Er legte 
Versuchsgärten an und züchtete die 
Iris auf immer breiterer Basis. Er 
experimentierte mit den verschie- 
denartigsten Erdmischungen, für je- 
des Beet eine andere, und vermehrte 
die Anlagen, bis es schließlich rund 
500 Beete waren — mit insgesamt 
387 000 Pflanzen. 

Nach und nach wurde man auch 
außerhalb Louisianas auf seine Ar- 
beit aufmerksam. Berühmte Garten- 
besitzervereine baten ihn um TIris- 
exemplare. Er hatte alle Hände voll 
zu tun, war viel unterwegs, um über- 
all mit Rat und Tat zu helfen. 

Über die Gartenbesitzerklubs ver- 
schickte er unentgeltlich Wurzel- 
stöcke an Vereine und Schulen in 
ganz Amerika, verlangte als Gegen- 
leistung nur, daß man ihn über das 
Gedeihen und die Weiterentwick- 
lung der Pflanzen auf dem laufenden 
hielt. Hunderttausende von Wurzel- 
stöcken verschenkte er so und be- 
wies, dal Schwertlilien unter Bedin- 
gungen gedeihen, die man bis dahin 
für unmöglich gehalten hatte. 

Captain Frank spielte nicht nur 
eine führende Rolle bei den Bestre- 
bungen, Louisianas Schwertlilien vor 
dem Aussterben zu bewahren; dank 
seiner Tätigkeit erfreuen sie jetzt 
mit ihrer Blütenpracht die Blumen- 
freunde im ganzen Land. In den 
öffentlichen Parks und Privatgärten 
vieler Städte finden sich heute Iris- 
beete, deren Dasein unmittelbar sei- 
nem unermüdlichen Wirken zu ver- 
danken ist. 

Unsere Unterhaltung wurde durch 


Ein wertvolles Geschenk 
muß nicht immer ein teures 
Geschenk sein. Wenn Sie 
eines der Qualitäts-Erzeug- 
nisse der Weinbrennerei 
Scharlachberg wählen,wer- 
den Sie mitIhremGeschenk 
immer Ehre einlegen: Mei- 
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ein lautes Klappern am Kombüsen- 
fenster unterbrochen. Draußen saß 
ein feister Waschbär und rüttelte 
mit den Pfoten an dem Schiebefen- 
ster, Captain Frank grinste und warf 
ihm einen Apfel zu. 

„Ein alter Freund von mir“, sagte 
er erklärend, „aber in letzter Zeit ste- 
hen wir etwas überkreuz miteinan- 
der. Er hat sonst im Motorenraum 
unten geschlafen, wo’s schön warm 
war: dann fing er an, an den Akkus 
herumzufummeln, und ich mußte 
ihn rauswerfen, damit er sich nicht 
einen tödlichen elektrischen Schlag 
holte. Jetzt ist er schwer gekränkt.‘“ 

Der Waschbär hockte auf der Re- 
ling: mampfte mürrisch seinen Apfel. 

Als wir beim Abendbrot saßen, 
sprenkelte die untergehende Sonne 
Er Marschland mit goldenem Glanz. 
Keine zwei Meter vom Boot tauchte 
ein brauner Pelikan nach Fischen. 
„Je mehr man sich mit den ‚Vögeln 
beschäftigt, desto mehr Überra- 
schungen erlebt man‘, sagte mein 
Gastgeber. „Nicht alle Pelikane fi- 
schen so wie der da. Ich habe erlebt, 
wie weiße Pelikane in flachem Was- 
ser einen Halbkreis um einen Fisch- 
schwarm bildeten und dann langsam 
vorwärtswateten, als ob sie mit ei- 
nem Ringnetz fischten. Die an den 
beiden Enden rückten langsam auf- 
einander zu, bis schließlich der Kreis 
fast geschlossen war. Einmal habe 
ich zweihundert gesehen, die so ein 
Pelikannetz bildeten.“ 

Er war ganz zufällig dazu gekom- 
men, sich näher mit den Vögeln zu 
beschäftigen. Beim Füttern der Tiere 
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in seinem Zoo hatte er in Gedanken 
neben das Körnerfutter, das er ge- 
rade mischte, seinen Hut hingelegt. 
Hinterher wunderte er sich dann, 
daß die Vögel ihm so dicht um den 
Kopf flogen — die in der Hutmulde 
liegengebliebenen Körner lockten 
sie an. Von da an war sein Hut stets, 
wenn er einen Streifzug unternahm, 
ein wandelnder Futternapf. Die Vö- 
gel wurden immer zutraulicher, bis 
sie ihm nach ein paar Wochen aus 
der Hand fraßen. 

Bald nahm ihn die Vogelwelt ganz 
gefangen. Fr baute sich getarnte Be- 
obachtungsstände, bastelte Fallen, 
um die verschiedenen Arten zu fan- 
gen, studierte sie eingehend, beringte 
sie und ließ sie dann wieder fliegen. 

Als ihm der Posten aufdem Wach- 
kutter der Natur- und Fischerei- 
kommission Louisianas angeboten 
wurde — jenseits des Mississippidel- 
tas am Ostrand der Marschen --, 
griff er sofort zu. Dort, abgeschnitten 
von der Welt und nur mit dem Flug- 
zeug oder nach langwieriger Boots- 
fahrt zu erreichen, hatte er genügend 
freie Zeit, sich dem Studium der 
Natur zu widmen. Doch auch in 
dieser Abgeschiedenheit hat Captain 
Frank immer noch reichlich damit 
zu tun, die mannigfachen Anfragen 
von Wissenschaftlern zu beantwor- 
ten. Als die Berufsfischer bei den Be- 
hörden Klage darüber führten, daß 
die Wasservögel die Nutzfischbe- 
stände dezimierten, bewies er durch 
Untersuchung ihrer Mägen, daß sie 
nichts fraßen, was für die Fischer 
von Wert war, womit er seine gefie- 
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derten Freunde vor der Ausrottung 
rettete. Und als der Staat Louisiana 
zwei besonders schöne Pelikane als 
Geschenk für den Londoner Zoo 
suchte, wurde Captain Frank damit 
betraut, sie zu fangen. 

Bei meinem Besuch neulich saßen 
wir beide noch ein Stündchen zu- 
sammen, bevor ich wieder loswollte. 
Am Horizont wuchsen langsam die 
malerischen Wolkengebirge des Golfs 
empor; über uns am Himmel zogen 
in straffen Keilformationen Hunderte 
von Wildgänsen dahin. 
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Captain Franks Blick folgte ihrem 
Flug. 

„Sie haben mich einmal gefragt, 
ob ich mich denn nicht einsam 
fühle‘, sagte er. „Sehen Sie, das 
Leben hier ist so, als ob man immer- 
zu im Theater sitzt. Einmal sah ich 
nach einem Sturm zwei aus dem 
Golf emporsteigende Wasserhosen — 
darüber einen leuchtenden Regen- 
bogen und davor, graziös wie ein 
Ballett, ein Dutzend spielender 
Tümmler. Wo auf der Welt sieht 
man sonst noch so ein Schauspiel?“ 


a 


Eine Hundebesitzerin in New York war in einen anderen Stadtteil 
gezogen. Am Tag nach dem Umzug fing ihr Liebling an zu kränkeln. Die 
Dame rief sofort den nächsten Tierarzt an. Die Assistentin des Arztes 
hörte sich die Schilderung der Symptome teilnahmsvoll an und erkun- 
digte sich schließlich, um was für einen Hund es sich handele. 

„Toby ist ein Cockerspaniel.“ 

„Oh, das tut mir leid“, erwiderte die Assistentin bedauernd. ‚Aber 
Dr. X. ist Facharzt für französische Pudel.“ D. K. 


Ein EHEMALIGER Cowboy feierte seinen hundertsten Geburtstag. Als 
ihn ein Reporter fragte, worauf er sein langes Leben zurückführe, er- 
widerte er: 

„Erinnern Sie sich noch, wie Pancho Veretto erschossen wurde? Ja? 
Sehen Sie, mein langes Leben verdanke ich vor allem der Tatsache, daß 
die Polizei nie herausgebracht hat, wer Pancho erschossen hat.“ w.p 


Der neue Turnlehrer führte seine Schüler ins Schwimmbad und ließ 
diejenigen, die nicht schwimmen konnten, an das flache Ende des Bek- 
kens gehen. „Die anderen“, rief er, „mit Kopfsprung hinein und quer 
durch das Becken schwimmen!“ 

Alles sprang. Einer ging sofort unter und mußte vom Lehrer heraus- 
gefischt werden. Als der Junge wasserspeiend auf dem Trockenen lag, 
beugte sich der Lehrer über ihn und fragte: „Weshalb hast du denn 
nicht gesagt, daß du nicht schwimmen kannst?“ 

„Ich wußte doch nicht, ob ich schwimmen kann‘‘, erwiderte der 
Schüler. „Ich hatte es noch nie versucht.“ PN. 


PLATTENSPIELER- PLATTENWECHSLER 


Überall im Fachhandel erhältlich - Forbprospekt K 31 kostenlos vom Werk 


Auak,  GEBRUDER STEIDINGER » ST. GEORGEN SCHWARZWALD 


Antworten zu 
»ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


(1) die Alternative — B: Vomlateinischen al- 
ternare ‚mit dem anderen abwechseln‘ (alternus 
‚jeder zweite‘, von alter ‚ander‘). Vor die Alter- 
native stellen: die Wahl zwischen zwei Mög- 
lichkeiten lassen. Alternativvorschlag: ein 
zweiter an Stelle des (z. B. abgelehnten) frü- 
heren. 

(2) amortisieren — C:Vom französischen amor- 
fir ‚zum Erlöschen bringen‘, volkslateinisch 
admortire, von ad mortem ‚zum Tode‘. Schulden 
allmählich abtragen, Ausgaben wettmachen. 

(3) die Finte — D: Wort der Fechtkunst, 
italienisch finta ‚List, Trugstoß‘, vom lateini- 
schen fingere ‚tun, als ob; erdichten‘. Übertra- 
gen ‚Kunstgriff, Täuschungsmanöver, Ausrede‘; 
auch eine Turnübung am „Pferd“. 

(4) polyglott (‚y‘ spr. ‚ü‘) — A: Griechisch 
polyglöttos, aus poly ‚viel‘ und glötta ‚Zunge, 
Sprache‘ gebildet. 

(5) der (auch das) Bugspriet — B: Nicder- 
deutsch für den schräg über die Schiffsspitze 
hinausragenden Mast; aus ‚Bug‘ (vorderer 
Oberschenkel der Tiere, dann ‚Vorderteil des 
Schiffes‘) und ‚Spriet‘, (Segel-)Stange, gebildet. 

(6) triftig — C: Mittelhochdeutsch vriftee, zu 
althochdeutsch zreffan ‚treffen‘. „Er führt trif- 
tige Gründe für sein Fernbleiben an.“ 

(7) laborieren — D: Lateinisch laborare ‚sich 
mühen, arbeiten‘; daher ‚an etwas leiden‘: „Er 
laboriert seit Jahren an einer Gallenentzün- 
dung.“ 

(8) der Kordon (spr. -döng, nasal) — D: Fran- 
zösisch cordor ‚Schnur, Ordensband, Posten- 
kette‘; Verkleinerung zu corde, lateinisch 
e(h)orda, vom griechischen chorde ‚(Darm-) 
Saite, Seil‘. (Polizei)kordon: in Kettenform 
verteilte Posten zur Absperrung ganzer Ge- 
biete. 

(9) deduktiv — C: Lateinisch deducrivus, von 
de-ducere ‚abziehen, -führen; deduzieren‘. 
Zum Hauptwort Deduktion: Methode, Er- 
kenntnisse allgemeiner Art auf Einzelerfahrun- 
gen anzuwenden, das übliche Verfahren der 
exakten Naturwissenschaften. Die induktive 
Methode geht dagegen vom einzelnen aus. 

(10) die Printe — B: Eine (vor allem Aachener) 
Pfefferkuchenart, die man in der Gestalt eines 
Heiligen (Nikolaus) preßte;von prenten, nieder- 
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ländisch ‚drucken‘ (auf lateinisch prernere ‚drük- 
ken, pressen‘ beruhend). Nebenform: die 
us (Brente), ein Frankfurter Mandelge- 
bäck. 

(11) futuristisch — B: Zu ‚Futurismus‘, italie- 
nisch futurismo, vom lateinischen fururum ‚Zu- 
kunft‘: 1909 in Italien einsetzende künstle- 
risch-politische Bewegung, die jede Tradition 
verwarf. Daher allgemein für moderne ‚Zu- 
kunfts‘-Kunst. 

(12) der Shag (spr. schääg) — C: Englisch, 
eigentlich ‚Struppiges (Haar u. ä.)‘, Starker, 
feingeschnittener (Pfeifen-) Tabak. 

(13) matern — A: Zum Hauptwort ‚die Mater“ 
(kurz für Matrize, vom lateinischen matrix 
‚Mutterstamm‘), Gußform aus Metall oder 
Papiermasse für Lettern, Drucksätze und Kli- 
schees. 

(14) banal — C: Französisch, von dan (germa- 

‚ nischer Herkunft) ‚Bann, Zwangsgerechtsame, 
von jedem zu benützende öffentliche Einrich- 
tung‘. Daher ‚gemeinnützig‘, dann ‚alltäglich, 
abgedroschen, platt‘. 

(15) die Zille — D: Auch ‚Zülle‘,. Ostmittel- 
deutsch für die großen Lastkähne der Donau, 
Elbe und Oder. Aus dem altslawischen zschilni 
‚Boot‘. 

(16) montan — B: Lateinisch montanus ‚zum 
Berg (mons) gehörend‘, dann ‚den Bergbau be- 
treffend‘. Die Montanindustrie umfaßt im 
weiteren Sinne auch die verarbeitenden Unter- 
nehmen. 

(17) der oder das Hippodrom — A: Griechisch 
hippodromos (hippos ‚Pferd‘ und dromos ‚Lauf- 
(bahn)‘), im Altertum Bahn für Wagen- und 
Pferderennen; jetzt Gebäude oder Zelt, in dem 
man zu Musik reitet oder Zirkusspiele zeigt. 

(18) emeritieren — C: Vom lateinischen emeri- 
zus ‚ausgedient‘ (e(x) ‚aus‘ und merezi ‚verdie- 
nen‘). Geistliche oder Hochschullehrer ent- 
pflichten. Der Emerit oder Emeritus ‚Ruhe- 
ständler‘, abgekürzt em., emerit. 

(19) souverän (spr. suwe-) — D: Französisch 
souverain (Jateinisch superanus ‚Höherer‘, von 
super ‚über‘). Der Souverän: Herrscher. Sou- 
veränität: Oberhoheit, staatliche Unabhängig- 
keit. Übertragen: Überlegenheit. „Er wehrte 
alle Angriffe souverän ab.“ 

(20) die Pfründe — B: Mehrzahl gleichlau- 
tend. Althochdeutsch.pfruorta, aus lateinisch 
praebenda ‚darzureichende (Mittel)‘, von prae- 
bere ‚gewähren‘: das mit Kirchenämtern ver- 
bundene Einkommen, dann ein solches Amt 
selbst. Übertragen ‚einträglicher Posten‘. „Eine 
fette Pfründe.“ 


15—17 richtig: Sehr gut. 12—14 richtig: Gut. 
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Kaum auf diem Markt - und Schon ist die Eiermuschelsuppe 
‚mit feinen Gemüsen die Lieblingssuppe ungezahlter 
Familien. Sie ist aber auch/etwas Besonderes für Gaumen 
und Augen: unter südlicher Sonne voll ausgereifte Tomaten, 
viele aushiesuchte Gemüse und reiner Fleischextrakt geben 
der Suppe ein außergewöhnlich feinwürziges Aroma. 
Deshalb heißt es: Wer gern etwas Delikates ifit, weiß eine 


so gute Suppe wie MAGGI® Eiermuschelsuppe zu schätzen. 


Und für die Hausfrau eine „bequeme” Neuigkeit: 


Die beliebte Silberpackung: für 2x 2 Teller Suppe ist 
durch das Aufreißbändchen jetzt noch praktischer. 


MAGGI 
kocht mit deigleichen natürlichen Zutatengenauso im großen, 


wie es di@!Hausfrau im kleinen selbst machera würde, 


Das Leben des Feldherrn und Staatsmannes Julius Cäsar, der dem Römischen 
Reich Ordnung und Gerechtigkeit gebracht hat — und dessen Bücher 
für so manchen Lateinschüäler ein Alptraum gewesen sind 
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des Mittel- 
meersahnten nicht, 
was für einen ge- 
fährlichen Fang sie 
da gemacht hatten. 
Dieser junge Rö- @ 
mer mit der hel- Wi 
len Hautfarbe, den ve 
dunklen Augen und & 
den vollen Lippen 
war offenbar ein 
Patrizier; sie setz- y' 
ten deshalb das Lö- * ’ 
segeld für ihn auf 20 Talente en (et- 
wa 10 000 Dollar). Julius Cäsar lachte 
ihnen ins Gesicht; er sei 50 Talente 
wert, sagte er und versicherte ihnen, 
er werde wiederkommen und sie alle 
ans Kreuz schlagen lassen. Nach der 
Auslösung hielt er Wort. Er sammelte 
rasch einige Schiffe, nahm die Bur- 
schen gefangen, steckte die 50 Talen- 
te wieder ein und sah zu, wie sie ans 
Kreuz geschlagen wurden. 

Das geschah im Jahre 76 v. Chr., 

als Gajus Julius Cäsar, erst vierund- 
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Von 
Donald Culross 
Peattie 


zwanzig Jahre alt, 
bereits ein reifer 
Mann war. In der 
berühmten Schule 
der Rhetorik zu 
Rhodos erzogen, ge- 
hörte er zu den ge- 
bildetsten Männern 
seiner Zeit, ein 
glänzender Unter- 
4% \; halterundein groß- 
artiger Redner. 

! Diese Gaben so- 
i wie ein hemmungs- 
Kay ‚Ehrgeiz trieben Julius Cäsar da- 
zu, sich ins politische Leben zu stür- 
zen. Sein Name war bald, in aller 
Mund, als er zugunsten einiger grie- 
chischer Städte auftrat und ihren rö- 
mischen Statthalter wegen Bestech- 
lichkeit anklagte. Die Römer trauten 
ihren Augen nicht, als sie sahen, wie 
hier die Herrenschicht zur Verant- 
wortung gezogen wurde, weil sie die 
Besiegten ausbeutete, und Senator 
Cato, einer von denen, die jeden als 
Umstürzler verdächtigten, merkte sich 
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seinen Namen, um den Mann später 
genauer unter die Lupe zu nehmen. 

Dieser elegante Aristokrat aber war 
ein gewiegter Politiker, dem ein Amt 
nach dem andern zufiel. Um die da- 
mit verbundenen prächtigen Volks- 
feste veranstalten zu können, stürzte 
sich Cäsar bedenkenlos in ein Meer 
von Schulden, die er nur dadurch ab- 
zahlen konnte, daß er sich von sei- 
nem Freund Crassus, einem Millio- 
när, Geld lieh. In seinem Streben 
nach Macht verbündete er sich mit 
den Niedrigsten ebenso wie mit den 
Höchsten. Er führte das Leben eines 
Dandys und Genießers. Von seiner 
zweiten Frau, Pompeja, ließ er sich 
scheiden, weil „Cäsars Frau über je- 
den Verdacht erhaben“ 
Er selbst aber betrog sie mit Frauen 
aller Stände, zum Beispiel auch mit 
der Mutter des Brutus. Das schlei- 
chende Gift der Sittenverderbnis im 
Rom jener Tage drohte die Hoffnun- 
gen, die man auf ihn setzte, zu ver- 
nichten. 

Nach achtzehn Jahren solchen aus- 
schweifenden Lebenswandels legte 
Cäsar plötzlich diese Laster ab wie 
ein schmutziges Gewand. Er nahm 
den Posten eines Statthälters in West- 
spanien an und härtete sich so ab, daß 
er Tage und Nächte im Sattel leben 
konnte. Er teilte mit seinen Legionä- 
ren Hunger und Entbehrungen aller 
Art. Seinen Körper und seinen Wil- 
len schmiedete er zu Werkzeugen aus 
Stahl. 

In staubiger Hitze wie im Schnee- 
sturm setzte Cäsar den Räubern 
nach, die das von ihm verwaltete 
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sein sollte. ‘ 
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Gebiet heimsuchten. Auf der Verfol- 
gung erreichte er die Küste des At- 
lantiks, das heutige Portugal, das er 
dem Römischen Reich einverleibte. 

Bei seiner Rückkehr nach Rom 
wurde er einstimmig zum Konsul der 
Republik gewählt. In diesem Amt 
entwarf Cäsar ein Gesetz, durch das 
die Veteranen, die Teilnehmer der 
Feldzüge in fernen Ländern, umsonst 
Land erhalten sollten. Bis dahin hatte 
ein entlassener Soldat sich glücklich 
geschätzt, wenn man ihm nur seinen 
rückständigen Sold auszahlte;diedem 
Staate anheimfallenden Ländereien 
rissen die Angehörigen des Senatoren- 
standes sofort alsSpekulationsobjekte 
an sich. 

Der Senat trat Cäsar energisch ent- 
gegen. Dieser ging mit seinem Ent- 
wurfzum Forum, dem großen Markt- 
platz im Herzen Roms, und legte ihn 
der Plebs, dem niederen Volke, mit 
der Bitte um ein Plebiszit vor. Ein 
Volksentscheid dieser Art war nach 
der Verfassung möglich; aber Rom 
sah mit Staunen, daß ein Konsul dem 
Volke schmeichelte. Cäsar erreichte, 
daß ihn der damalige Abgott des Vol- 
kes, Pompejus Magnus, auf der Red- 
nerbühne unterstützte — dem stei- 
nernen Podium, das heute noch mit- 
ten in den Trümmern des antiken 
Roms zu schen ist. Das Volk gab ihm 
mit lautem Gebrüll seine Zustim- 
mung, und Cäsar trat wieder vor den 
Senat, um ihm zu verkünden, daß 
der Vorschlag nun Gesetz sei. 

Um das.Volk auf dem laufenden 
zu halten, ordnete Cäsar an, daß die 
Beschlüsse des Senats täglich auf wei- 
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ßen Wandflächen in der ganzen Stadt 
veröffentlicht werden sollten. Er 
brachte ein Gesetz durch, das die 
Statthalter der eroberten Provinzen 
verpflichtete, über ihre Einkünfte 
Rechenschaft abzulegen. Als seine 
Amtsperiode im Jahre 59 v. Chr. 
ablief, machte ihn der Senat, um ihn 
loszuwerden, unverzüglich zum Statt- 
halter der dem heutigen Südost- 
frankreich entsprechenden Provinz 
Gallien, die ständig von wilden Völ- 
kerstämmen bedroht war. 

Das nun folgende wichtige Kapitel 
seines Lebens hat Julius Cäsar selbst 
beschrieben. Sein Gallischer Krieg ist 
eines der meistgelesenen Schulbü- 
cher der Welt. Aber der Staub der la- 
teinischen Grammatik verhüllt das 
Erregende der Schilderung: Pfeile 
schwirren, die Belagerten schütten 
glühendes Pech von den Mauern, ein 
Wagenzug wird mitten im Fluß von 
der Reiterei überfallen, wir hören die 
wilden Schreie der Gallierinnen. 

Als Feldherr war Cäsar der Abgott 
seiner Soldaten: stets sorgte er für 
Verpflegung und Sold, und immer 
wieder stärkte er ihren soldatischen 
Geist. Sein scharlachroter Mantel 
wehte ihnen im Sturm der Schlacht 
voran, und mit gezücktem Schwert 
bot er an der Spitze seiner Truppen 
jeder Gefahr die Stirn. 

So führte er seine Legionen zu- 
nächst gegen die Helvetier, die aus 
den Tälern der-Schweiz in römisches 
Gebiet eingefallen waren. Nachdem 
er sie geschlagen hatte, gab er ihnen 
großmütig Brot und Korn für ein 
Jahr sowie Saatgetreide für die näch- 
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ste Feldbestellung; dann schickte er 
sie nach Hause. 

Eine größere Gefahr drohte ihm 
von den Germanen, die aus ihren 
Wäldern hervorgebrochen und insEl- 
saß eingedrungen waren. Dort ver- 
nichtete Cäsar sie und trug dann, 
nachdem er unweit Remagen die er- 
ste Rheinbrücke erbaut hatte, den 
Krieg in ihr Gebiet hinüber. Die Bel- 
gier besiegte er an der Marne, Maas, 
Sambre und Somme. 

In zwei Strafexpeditionen gegen 
die feindlichen Briten setzte er über 
den Kanal und besiegte den briti- 
schen König. Acht Jahre lang kannte 
er nichts als Entbehrungen, zog hin 
und her, befriedete die unruhigen 
Stämme der Gallier, machte sie zu 
treuen Untertanen Roms und brach- 
te dem ganzen Gebiet, das dem heuti- 
gen Frankreich und Belgien ent- 
spricht, Frieden und Einigkeit. So 
wurde Gallien ein mächtiges Boll- 
werk, das die Größe Roms noch 400 
Jahre lang sicherte. Im Rechtswesen, 
in der Sprache, Literatur und Archi- 
tektur Frankreichs erkennen wir heu- 
te noch deutlich das Erbe Cäsars. 

Die gewaltigen Erfolge Cäsars ver- 
breiteten Entsetzen unter den Opti- 
maten, der Partei der privilegierten 
Aristokraten. Ihr Führer Pompejus 
war eifersüchtig auf Cäsars neue Lor- 
beeren. Während nun Cäsar auf dem 
Heimweg seine siegreichen Legionen 
in der Poebene halten ließ, „‚prüfte“ 
der Senat seinen Fall, grub alte Skan- 
dale aus und befahl ihm schließlich, 
sein Heer zu entlassen und sich in 
Rom einem Verhör zu stellen. 
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Cäsar wußte, daß seine Legionen 
ihm überallhin folgen würden. Nie- 
mand sah so deutlich wie er, daß die 
einst glorreiche Republik tief gesun- 
ken war; der Senat hatte die exekuti- 
ve Gewalt an sich gerissen; Pompejus 
war sein Werkzeug. Entschlossen 
überschritt Cäsar den Rubikon, ei- 
nen kleinen Fluß, der das eigentliche 
Rom von Norditalien trennte. Das 
bedeutete Krieg mit dem Senat. 

Die Legionen, die gegen Cäsar aus- 
gesandt wurden, gingen zu ihm über. 
Als die anwachsende Streitmacht sich 
Rom näherte, floh Pompejus zu sei- 
ner Hauptarmee, die in Nordgrie- 
chenland stand. Dort trafen die bei- 
den größten Feldherren ihrer Zeit 
am 9. August 48 v. Chr. bei Pharsalus 
aufeinander. Am Ende dieses Tages 
war Cäsar der Herr der damaligen 
Welt, Pompejus ein Flüchtling. 

Pompejus floh nach Agypten, um 
es gegen Rom aufzuwiegeln, und Cä- 
sar folgte ihm. Dort aber ließ der jun- 
ge König Ptolemäus den Pompejus 
ermorden und dem entsetzten Cäsar 
das Haupt des Toten überreichen. 
Ptolemäus war erstaunt, daß er da- 
durch nicht Cäsars Gunst gewann. 

Ptolemäus hatte seine Schwester 
Kleopatra vom Thron gestoßen, ob- 
gleich sie nach dem Willen ihres Va- 
ters mit ihm gemeinsam regieren soll- 
te; die junge Königin sah in Cäsar 
nun ihren Beschützer. Es wird er- 
zählt, sie sei durch eine List zu ihm 
gelangt: sie habe sich in einen kost- 
baren Teppich einrollen lassen, der 
dem römischen Feldherrn zum Ver- 
kauf angeboten wurde; als man ihn 
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auseinanderrollte, stand vor ihm eine 
siebzehnjährige Blondine — sie war 
ihrer Herkunft nach keine Agypterin, 
sondern eine mazedonische Griechin 
—, mit einer Stimme wie lockende 
Musik, einem Körper, der die Grazie 
einer Tänzerin hatte, einem glänzen- 
den Verstand, mit kaltem Herzen, 
heißem Blut und einem Sinn für Po- 
litik, der sie selbst in Liebesaffären 
nie verließ. 

Für sie und für Rom besiegte Cä- 
sar den König Ptolemäus. Kleopatra 
wurde unter römischer Oberhoheit 
wieder auf den Thron gesetzt, und 
Cäsar vergrößerte das von den Rö- 
mern beherrschte Gebiet durch die 
reichste Monarchie der Welt. Das un- 
sterbliche Paar fuhr nilaufwärts und 
verbrachte hier seine Liebeswochen, 
begleitet von 400 Schiffen voller Sol- 
daten, Diener, Musikanten, Blumen, 
Wein und Lebensmittel. Besiegt ruh- 
te in Kleopatras Armen der Welter- 
oberer. 

Indessen hatten die Anhänger des 
Pompejus ihre Kräfte in Spanien und 
Nordafrika wieder gesammelt. Cäsar 
setzte nach Tunis über, um ihnen ent- 
gegenzutreten. Er stieß auf Catos 
zehn Legionen sowie auf die schnelle 
Reiterei und die 120 Kriegselefanten 
des numidischen Königs. Unmittel- 
bar vor der Schlacht bei Thapsus 
stellte sich ein alter Feind bei Cäsar 
ein: die Epilepsie. Er spürte, daß} ein 
Anfall nahte, sprach aber in aller Ru- 
he seinen übermüdeten Truppen Mut 
zu und gab seinen Unterführern An- 
weisungen, ehe erohnmächtig wurde. 
Als er wieder zu sich kam, hatten Ca- 
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tos Legionen zu bestehen aufgehört, 
und der Thron des Königs von Nu- 
midien stand Icer. 

Rom feierte die Rückkehr des Sie- 
gers mit einem gewaltigen Triumph- 
zug. Vier Tage lang überließ sich die 
prunkvoll geschmückte, von Men- 
schen überfüllte Stadt einem Trubel 
von Gelagen, Spielen und Umzügen. 
In der glühenden Sonne wehten Stan- 
darten und schaukelten Girlanden. 
Die Erde bebte unter den Tritten 
des Vortrupps, der glänzende Kriegs- 
trophäen schwenkte, unter dem 
schleppenden Schritt der Gefange- 
nen und den donnernden Rädern des 
Wagens, auf dem stolz der lorbeerge- 
krönte Sieger stand. Ihm folgten seine 
Legionäre, die narbenbedeckt und 
sonnengebräunt unter schmetternden 
Tubaklängen vorübermarschierten, 
während ganz Rom ihnen zujauchzte. 
In den Arenen, die nachts von Fak- 
keln erleuchtet und bei Tage von sei- 
denen Vorhängen gegen die Sonne 
abgeschirmt waren, bejubeltedas Volk 
Wagenrennen, Schauspiele mit See- 
schlachten und afrikanischen Jagden, 
bei denen 400 Löwen zu schen waren, 
asiatische Kriegstänze und griechi- 
sche Ballettgruppen. 

Jetzt wußte sich der Senat vor Un- 
terwürfigkeit nicht zu lassen. Er ver- 
lieh Cäsar auf Lebenszeit den Titel 
Imperator, den seine Soldaten ihm 
schon längst aus Liebe gegeben hat- 
ten. Cäsar erblickte darin eine Auf- 
forderung, die Verfassung Roms zu 
ändern, die, vor Jahrhunderten für 
einen kleinen Stadtstaat entworfen, 
jetzt für das ungeheuer erweiterte 
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Gebiet längst nicht mehr ausreichte. 
Zunächst nahm Cäsar dem Senat, 
einem reinen Aristokratenklub, seine 
Exklusivität, indem er dreihundert 
neue Mitglieder einführte, vorwie- 
gend Männer aus dem bisher verach- 
teten Stand der Kaufleute und Intel- 
lektuellen sowie Vertreter der erober- 
ten Länder. Zahlreiche Gallier und 
die freigelassenen Söhne von Sklaven 
erhielten das Bürgerrecht; ja er beab- 
sichtigte, es auf alle Freigelassenen 
des ganzen Reiches auszudehnen. Den 
bisher verfolgten Juden gab er das 
Recht freier Religionsausübung. 

Um das Einströmen von entlasse- 
nen Soldaten und Arbeitslosen in das 
überfüllte Rom zu verhindern, siedel- 
te er 80.000 Kolonisten in Arles, Se- 
villa, Korinth und Karthago an. Er 
schuf ein Amt für öffentliche Arbei- 
ten, durch das Tausende beim Ur- 
barmachen von Land und bei der 
Verschönerung der Hauptstadt Be- 
schäftigung fanden. 

Er trat der Raffgier der Steuerein- 
nehmer entgegen, die die Kaufleute 
und Bauern in den Provinzen’ aus- 
plünderten und sich die Taschen füll- 
ten. Er stabilisierte die Währung, die 
er wieder auf Goldwert zurückführte. 
Er nahm dem Senat das Recht, Statt- 
halter zu ernennen. 

Sogar der Kalender verlangte 
nach einer Reform. Der alte römische 
Monat hatte 28 Tage, die Dauer 
eines Mondumlaufs um die Erde. 
Aber das Sonnenjahr ist etwas länger 
als 365'/, Tage und deshalb nicht 
glatt durch 28 teilbar, so daß der rö- 
mische Kalender nicht mehr mit den 
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Jahreszeiten übereinstimmte und der 
Oktober in den — nach dem großen 
Julius benannten — Juli fiel. Cäsar 
berief einen ägyptischen Astronomen 
aus Alexandrien; auf seinen Rat teilte 
er das Jahr in 365 Tage und machte 
jedes vierte Jahr zum Schaltjahr. 

Aber die Zeit, mochte er sie mes- 
sen und einteilen, lief auch für Julius 
Cäsar ab; es nahten die Iden — der 
15. — des März 44 v. Chr. Shake- 
speares großes Drama, das auf den 
Lebensbeschreibungen des Plutarch be- 
ruht, bringt die wesentlichen Tatsa- 
chen richtig, legt aber den Handlun- 
gen ‚andere Motive zugrunde. In 
Wahrheit haben die Verschwörer, von 
denen die meisten ihr Vermögen, ja 
ihr Leben Cäsar verdankten, nicht 
zugeschlagen, um die Freiheiten des 
Volkes, sondern die Privilegien ihres 
Standes zu verteidigen. 

Das Attentat auf Cäsar erfolgte in 
Gegenwart des ganzen Senats. Casca 
schlich sich von hinten heran und 
stieß als erster zu, traf Cäsar aber nur 
am Schlüsselbein. Cäsar fuhr herum 
und wehrte sich mit seiner einzigen 
Waffe, einem Schreibgriffel. Nun 
drangen die Verschwörer von allen 
Seiten auf ihn ein und versetzten ih- 
rem Opfer 23 Stiche. Cassius stieß 
ihm den Dolch ins Gesicht, und durch 
das ihm in die Augen strömende Blut 
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sah Cäsar, wie Brutus, der vielleicht 
sein Sohn war, auf ihn zukam, um 
ihm ein Schwert in den Unterleib zu 
stoßen. Da rief der Sterbende — auf 
griechisch*) —: „Kai su teknon?“ 
„Auch du, mein Kind?“ Dann brach 
er an der Statue des Pompejus, seines 
alten Feindes, tot zusammen. 

Alle, die Augenzeugen gewesen 
waren, flohen; die Verschwörer schrien 
überall „Freiheit!“ und schwangen 
dabei ihre blutigen Waffen, weckten 
aber nur Entsetzen statt Zustim- 
mung. Unter der Trauer des Volkes, 
das Marcus Antonius durch seine Lei- 
chenrede zu wilder Leidenschaft ent- 
flammte, wurde der blutige Leichnam 
auf dem Forum feierlich verbrannt. 
Aber was Cäsar Gutes getan hatte, 
wurde nicht mit ihm begraben. Für 
Millionen der Ärmsten in den Mittel- 
meerländern war sein Regiment vol- 
ler Gerechtigkeit, Milde und Klug- 
heit gewesen. Was er geplant und 
halb vollendet hatte, das war eine 
Welt freier Menschen, die alle Bür- 
ger eines einzigen großen Staates sein 
sollten. Er hat das Imperium Roma- 
num gegründet, auf dessen Funda- 
menten die Kultur unseres Abend- 
landes erblühte. 


*) Einige Historiker geben diese letzten 
Worte Cäsars auf lateinisch wieder: „Tu quoque 
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Acht Jahre unter Kongo-Pygmäen 


F; war kurz nach Tagesanbruch, 
als ich von der Veranda her 
rufen hörte: „Madami,. Madami, da 
ist eine Frau, die mit einem Leopar- 
den gekämpft hat.“ 

So ist Belgisch-Kongo: ganz Hei- 
terkeit und Schönheit im einen Au- 
genblick, und im nächsten Schrecken, 
Blut und Tod. 

Draußen fand ich einen Schwarm 
kleiner Menschen vor — Pygmäen 
aus einem Dorf in der Nähe unserer 
Urwaldlichtung. Auf einer grob aus 
Lianenranken geflochtenen Trag- 
bahre lag kläglich eine Frau, die Au- 
gen angstvoll aufgerissen, beide Hän- 
de an den Bauch gepreßt, wo die 
Pranke des Leoparden sie getroffen 
hatte. 

Behutsam trug mein Mann sie ins 
Haus und legte sie auf ein Bett. Ob- 
wohl Pat kein Arzt war, verstand er 
doch eine Menge von Medizin; er 
leitete unter anderem eine Kranken- 
station und eine Apotheke für die 
belgische Kolonialregierung. 

Während er um die arg Zugerich- 
tete bemüht war, wandte sich Faizi, 
ein bärtiger kleiner. Gnom, einer der 
Stammesältesten, mit schmerzlich 
verzogenem Gesicht an mich. Ich 
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kannte Faizi seit nun vier Jahren und 
bewunderte ihn, wie ich nur wenige 
Menschen im Leben bewundert habe. 

„Madami“, fragte er, „wird sie 
sterben?“ 

„Sie ist schwer verwundet“, mußte 
ich zur Antwort geben, und Faizi 
wandte sich ab. Sein schokolade- 
brauner kleiner Körper sah ganz zu- 
sammengefallen aus. 

Den ganzen Tag und die ganze 
Nacht über blieb das kleine Volk da, 
mit sonderbar starren und feierlichen 
Mienen. Am nächsten Morgen war 
unsere Patientin noch amLeben, aber 
ich sah es Pat an, daß kaum noch 
Hoffnung war. 

Eine Weile später, als ich gerade 
draußen war, hörte ich mit einem- 
mal lautes Wehklagen im Hause aus- 
brechen. Mir war, als schösse mir 
Eiswasser durchs Herz. Als wir in das 
Zimmer kamen, in dem der Tod war, 
hatten sich die Anverwandten rings 
um das große Bett gedrängt. Sie 
sahen richtig wie ein Schwarm Ne- 
gerkinder aus. Ihre Augen waren so 
voller Schmerz und Trauer, daß ich 
es kaum ertragen konnte. 

Ich wollte ihnen sagen, wie schr 
ich mit ihnen fühlte, aber die Kehle 
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war mir ganz vertrocknet, und ich 
brachte kein Wort heraus. Und als 
sie dann ihre Tote wegtrugen und 
das Auf und Ab ihrer Klage immer 
schwächer und schwächer durch den 
Wald herüberklang, setzte ich mich 
nieder und heulte wie ein Kind. Wie 
hilflos war unser kleiner Zivilisa- 
tionsvorposten gegenüber den dunk- 
len Geheimnissen, den ständig lau- 
ernden Gefahren des Urwalds! 

„Anne Putnam‘“, sagte ich halb- 
laut zu mir selber, „du dummesDing, 
warum bist du auch nach Afrika ge- 
kommen?“ 


Ofdyemärn waren das letzte, was 
mir in den Sinn gekommen wäre an 
jenem Tag kurz nach dem zweiten 
Weltkrieg, als ich Patrick Tracy 
Lowell Putnam zum erstenmal sah. 
Es war an’einem Strand in Massa- 
chusetts, und er plantschte gerade in 
der Brandung herum, ein Riese von 
einem Mann, mit energischem Ge- 
sicht und einem Schalksglitzern in 
den blauen Augen. Er war nur auf 
Urlaub in der Heimat. Als Anthro- 
pologe von Beruf lebte er seit vielen 
Jahren im Kongo, fast genau im geo- 
graphischen Mittelpunkt Afrikas, in 
Gemeinschaft mit den kleinsten 
Menschen der Welt, um _ dieses 
Zwergvolk zu studieren. Neben sei- 
nen Forschungen versah Pat das 
Amt eines Kommissars für öffentliche 
Gesundheitspflege und führte auch 
ein kleines Hotel für Durchreisende. 
Das alles erfuhr ich beim Schwim- 
men und Bootfahren mit ihm. 

In jenem Sommer verliebten wir 
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uns ineinander und heirateten. Ein 
paar Wochen später waren wir unter- 
wegs nach Belgisch-Kongo, zuerst 
mit dem Frachtdampfer bis an die 
Westküste Afrikas, dann ın einem 
überladenen Chevrolet über 3000 
Kilometer weit auf Straßen, die fast 
immer schlecht und oft gefährlich 
waren. Die Reise dauerte ein Jahr. 

Am letzten Tag ging es auf ge- 
wundener Straße durch den Ituri- 
wald, dessen Riesenbäume einen un- 
geheuren grünen Baldachin über die 
Erde spannten. Wo die Sonne durch- 
schien, war es wie im Innern einer 
Kathedrale, erhaben und cehrfurcht- 
gebietend. Hornvögel huschten 
durchsLaub, und blaue „Bullikukus“ 
erhoben sich träge aus den Sümpfen. 
Einmal sahen wır Paviane weit vor 
uns her laufen, und an einer anderen 
Stelle war die Straße arg zerwühlt 
von einer Herde Elefanten, die hier 
gerastet und sich im Staub gewälzt 
hatten. 

Gegen neun Uhr abends bogen 
wir von der Landstraße in einen 
schmalen Pfad, der durch den 
Urwald schnitt. Ein Schild an 
einem Pfosten besagte: „Camp Put- 
nam, Verpflegung und Unterkunft.“ 
Ein Eskimo-Iglu. auf den Champs 
Elysees hätte sich nicht sonderbarer 
ausnehmen können. 

Noch anderthalb Kilometer — 
dann bremste Pat, und ich stieg aus. 
Ein Bild bot sich mir, wie ich es 
schöner nie geschen habe. Einge- 
rahmt war es von einer Ehrenpforte 
ganz aus roten Blumen, einem Werk 
und Liebeszeichen der Eingeborenen, 
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hergestellt mit Hilfe von Palmsten- 
geln, an die die Blüten gebunden 
waren. Dahinter tat sich eine Lich- 
tung auf, die an einer Seite durch den 
Epulufluß, an den drei anderen Sei- 
ten durch den Urwald begrenzt war. 
Im hellen Mondschein lag ein langes, 
mit Blättern gedecktes Gebäude, 
von dem ich wußte, daß es das Ho- 
spital war, und ein anderes unregel- 
mäßiges Bauwerk, das war das Hotel. 
Näher am Fluß, inmitten von Blu- 
mengärten und blühenden Sträu- 
chern, stand ein kleines Haus. Mit 
seinen braunen Wänden und dem 
glänzend grünen Blätterdach leuch- 
tete es wie ein Schmuckkästchen 
gegen den Hintergrund der Riesen- 
bäume. 

Es war ein vollkommenes Idyll. 
. Besser noch: es mutete mich gleich 
auf den ersten Blick heimatlich an. 

Eine Menge Eingeborener von 
normaler Größe tummelte sich lär- 
mend und tanzend auf dem Gelände. 
Wir wurden gleich von ihnen um- 
drängt und, halb gezogen, halb ge- 
schoben, in das Wohnzimmer des 
kleinen Hauses geleitet. Hier lagerte 
ein Begrüßungskomitee auf den Mö- 
beln und dem Fußboden, an die fünf- 
zig Mann, die, alle auf einmal redend, 
auf Pat einstürmten, um ihm alles 
zu berichten, was sich während seiner 
Abwesenheit ereignet hatte. Es war 
wie der erste Schultag nach den Som- 
merferien. 

Wir mußten sie schließlich hinaus- 
befördern, ich konnte die Augen 
nicht mehr offen halten. Aber als ich 
dann ins Bett taumelte, konnte ich 
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doch vor lauter Aufregung stunden- 
lang nicht einschlafen. 

Durchs offene Fenster hörte ich 
den reißenden Fluß rauschen. Nacht- 
vögel kreischten in der Höhe, und 
dann und wann unterbrach ein Schrei 
oder das Husten eines Tieres die Ur- 
waldstille. 

„Das ist doch ganz sonderbar“, 
sagte ich zu Pat, bevor ich einschlief, 
„es ist August, und wir sind fast am 
Aquator, und dabei ist mir gar nicht 
heiß.“ . 

„Eine von vielen Überraschun- 
gen!“ lachte er. „Es werden noch 
andere nachfolgen.“ 

Ein wahres Wort! . 


© m nÄchstEN MoRGEn machte ich 
unter Pats Führung meinen ersten 
Besuch in dem Pygmäendorf. Der 
Weg lief eine kurze Strecke am Fluß 
entlang und bog dann in den Wald. 
Als wir uns dem Dorf näherten, hörte 
ich durch das Dickicht das Tap-Tap- 
Tap von Hämmern. „Das sind die 
Pygmäen, die Rindentuch machen“, 
erklärte Pat. „Sie schälen Rinde vom 
Marumbabaum, weichen sie ein und 
klopfen sie dann mit kleinen Elfen- 
beinhämmern, damit die Fasern ge- 
schmeidig werden. Wahrscheinlich 
ein uraltes Verfahren.‘‘ Ich bin seit- 
dem tausendmal in Pygmäendörfern 
gewesen, und immer und überall war 
dieses Klopfen zu hören. Es ist gleich- 
sam das Sendezeichen ihres Alltags. 

Eine kurze Strecke noch, dann öff- 
nete sich, in Sonnegebadet, eineLich- 
tung vor uns, auf der sich siebzehn 
Hütten rund um einen Rasenplatz 
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reihten. Sie wären aus glänzenden 
Blättern an gebogenen Schößlingen 
gebaut und nicht größer als ich. Da- 
vor waren einige der kleinen Leut- 
chen mit Kochen oder Rindenklop- 
fen beschäftigt, während andere 
müßig herumlungerten. 

Als sie uns entdeckten, erhob sich 
mit cinem Schlag ein allgemeines Ge- 
schnatter, und aus den Hütten kamen 
noch andere hervorgeströmt wie 
Ameisen aus dem Ameisenberg. Der 
Anblick hätte einem Kleiderhändler 
das Herz gebrochen: keines von ih- 
nen trug etwas anderes am Leibe als 
einen winzigen Lendenschurz, nicht 
größer als ein Damentaschentuch. 
Ein paar von den Männern, offenbar 
die Dorfgigerl, hatten sich hinter- 
wärts grüne Blätter unter dieLenden- 
schnur gesteckt, so daß sie ihnen wie 
Hahnenschweife über die Bürzel hin- 
gen. Die jungen Frauen und älteren 
Mädchen mit ihren keck aufgerich- 
teten Brüsten wirkten wie Miniatur- 
ausgaben der Südsceschönheiten, wie 
Gauguin sie gemalt hat. 

Während Pat mit den Zwergmän- 
nern redete, strich ich wie verzaubert 
im Dörfchen umher. Einige wenige 
Frauen brachten den Mut auf, drau- 
ßen vor der Hütte zu bleiben, als ich 
näher kam, und ich schaute mir ihre 
winzigen Babys an und verteilte 
Salz, das Pat mitgebracht hatte. Ich 
hatte den Eindruck, daß es mir nicht 
schwerfallen werde, mich mit ihnen 
anzufreunden, wenn es mir nur ge- 
länge, das Hindernis der Sprache zu 
überwinden. 

Die Pygmäen in Belgisch-Kongo 
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führen ein merkwürdiges Dasein. Sie 
sind schon seit Urzeiten unfrei, und 
noch heute gehört jeder von ihnen 
einem „Herrn“, einem Neger. Es 
ist ein lockeres Verhältnis, keine 
eigentliche Sklaverei: die Pygmäcen 
versorgen ihre Gebieter mit Fleisch 
und werden von diesen: dafür mit 
Gemüse versorgt. 

Die erfahrene belgische Kolonial- 
regierung ändert an diesem Zustand 
wohlweislich nichts. Sie greift ein, 
um Grausamkeiten zu verhindern, 
beläßt es im übrigen aber dabei, daß 
die Pygmäen als Geschöpfe zweiten 
Ranges gelten. Die „richtigenLeute“, 
wie die Afrikaner normaler Größe 
von dem Zwergenvolk genannt wer- 
den, müssen Steuern zahlen, weil ih- 
nen dadurch die Bedeutung des Bür- 
gerrechts zu Gemüte geführt werden 
soll; aber die Pygmäen sind von Steu- 
ern befreit, und manchmal, wenn sie 
ums Lagerfeuer sitzen, diskutieren 
sie darüber, ob es nicht vorteilhafter 
wäre, diese Ausgaben zu zahlen; das 
Für und Wider endet jedoch meistens 
zugunsten des gegenwärtigen Zu- 
standes. 

Die unserem Camp benachbarte 
kleine Dorfgemeinde lebte eigentlich 
in zwiefacher Abhängigkeit. Die meıi- 
sten von ihnen hatten Afrikaner zu 
Herren, aber im Lauf der Jahre war 
es üblich geworden, sie als „Putnami- 
leute“ zu bezeichnen, und sie waren 
uns in erster Linie „lehnspflichtig“. 
Wir hielten darauf, daß sıe für das 
Fleisch, mit dem sie unser Hotel ver- 
sorgten, Pisangfrüchte und Maniok- 
knollen bekamen. Ihre afrikanischen 
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Gebieter — von denen viele für uns 
arbeiteten — nahmen diese Ordnung 
der Dinge hin, betrachteten sich je- 
doch immer noch als die wahren Her- 
ren des kleinen Volkes. 


©JcH HATTE mir Afrika immer als 
einen riesigen, unerforschten Urwald 
voller ständig kriegführender Ein- 
geborener vorgestellt. Aber es füh- 
ren jetzt Straßen durch die Kolo- 
nie; die ungepflasterte Hauptstraße, 
die nur anderthalb Kilometer ent- 
fernt an unserer Siedlung vorbei- 
läuft, beginnt in Algier am Mittel- 
meer und endet in Kapstadt an der 
Südspitze des Kontinents. An man- 
chen Tagen kommen ein Dutzend 
und mehr Wagen bei uns vorüber. 

Pat baute sein Haus hier sechs 
Jahre vor unserer Heirat und begann 
ein Jahr später mit dem Bau des 
Krankenhauses. Beide Häuser sind 
aus Lehm gebaut, der so hart wird 
wie ungebrannter Ziegelstein, und 
mit glänzenden Mongongoblättern 
gedeckt, die so wetterfest sind wie 
ein Kupferdach. Und beide Häuser 
sind sehr hübsch und behaglich. 

Zur Vorbereitung auf seine Tätig- 
keit hatte Pat an einem von der Kon- 
goregierung veranstalteten Achtmo- 
natskursus für tropische Krankheiten 
teilgenommen, und er hat sich seit- 
dem zwangsläufig eine reiche prakti- 
sche Erfahrung angeeignet. Anfangs 
schenkte er, um das Mißtrauen der 
Eingeborenen zu überwinden, jedem, 
den er behandelte, eine Zigarette. 
Nach ein paar Monaten war das nicht 
mehr nötig. Mit Hilfe der neuen Mit- 
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tel gelangen ihm und seinen afrikani- 
schen Assistenten, viele wunderbare 
Heilungen, zum Beispiel bei Fram- 
bösie, dieser schrecklichen, entstel- 
lenden tropischen Hautkrankheit, die 
zu Blindheitund manchmal zum Tode 
führt, oder bei der nicht minder 
schrecklichen Syphilis, die durch ara- 
bische Sklavenhändler in den Ur- 
wald eingeschleppt worden ist. Ein- 
mal war es ihm auch gelungen, eine 
epidemische Lungenentzündung, die 
sonst von Dorf zu Dorf um sich ge- 
griffen hätte, im Keime zu ersticken. 
Mehr und mehr Kranke kamen von 
weit her, sogar Medizinmänner waren 
dabei, und die Krankenstation mußte 
schließlich auf fünfzehn Betten er- 
weitert werden. Um die Betriebsko- 
sten auf die Dauer decken zu können, 
baute Pat das Hotel, dasacht bisneun 
Reisende beherbergen kann. 

Im Lauf der Jahre haben die Pyg- 
mäen und die anderen Afrikaner Pat 
als ehrlichen, guten Freund schätzen 
gelernt. Er selbst fühlt sich den klei- 
nen Leutchen zu besonderem Dank 
verpflichtet, denn sie haben ihm ein- 
mal das Leben gerettet. Während sei- 
ner ersten Zeit in Afrika war er ein- 
mal mit einem eingeborenen Gewehr- 
träger und zwei Pygmäen durch den 
Wald gepirscht, in der Niederung, 
wo das fast undurchdringlich verwu- 
cherte Unterholz oft wie eine grüne 
Mauer bis dicht an den schmalen 
Pfad heranwächst. Dort war er un- 
versehens von einem Elefantenbullen 
angegriffen worden. Er versuchte, zur 
Seite zu springen, aber ein Zahn des 
Tieres schlitzte ihm den Rücken auf. 
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Der Dickhäuter stampfte davon und 
ließ Pat bewußtlos in einer Blutlache 
liegen. 

Die Pygmäen verbanden seine 
Wunde, legten Kräuter und Blätter- 
brei auf und pflegten ihn in drei lan- 
gen, bangen Wochen gesund. 


© &rwa eine.Woche nach meinem 
ersten Besuch ging ich wieder ins 
Pygmäendorf. Diesmal ohne Pat. 
Bis zu meiner Heirat hatte ich nur 
und mit ganzer Seele der Malerei ge- 
lebt. Ich wußte, daß noch nie eine 
Malerin Pygmäen zum Gegenstand 
gewählt hatte, und ıch brannte dar- 
auf, sie in ihrer natürlichen Umge- 
bung zu konterfeien. 

Als ich ankam, waren die meisten 
Männer gerade auf der Jagd, aber 
ein kleines Kerlchen mit Spitzbart 
und Schmerbauch schien beauftragt, 
sie zu vertreten. Er hieß Herafu. 
Nach erfolgter Begrüßung setzte er 
sich mit zurückhaltender Miene nie- 
der, und eine Stunde lang blieb es 
bei einer ziemlich frostigen Konver- 
sation mit Hilfe eines Dolmetschers. 

Dann ging mir ein Licht auf. Of- 
fenbar war Herafu daheim geblieben, 
weil die kleinen Leute dachten, ich 
seinurgekommen, um nachzuschauen, 
ob sie nicht etwa Fleisch zurückhiel- 
ten. 

„Herafu‘, sagte ich, „ich bin hier, 
um ein paar Tage hier zu malen. 
Wenn ihr Fleisch genug habt, möchte 
ich welches kaufen. Aber wenn ihr 
knapp seid, brauche ich keins.“ 

Das reinigte die Luft mit einem 
Schlage. Im Nu waren Dutzende klei- 
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ner Leute zur Stelle und halfen mei- 
nen Boys eine Hütte für mich bauen, 
und wie sie da so eifrig und mit Ge- 
sang umhertrippelten, kam ich mir 
wie Schneewittchen bei den Zwergen 
vor. 

Später begann ich zu zeichnen und 
nahm mir zuerst die Frauen vor, die 
so scheu waren, so daß ich jeden Au- 
genblick befürchtete, sie würden alle- 
samtinden Wald davonlaufen. Herafu 
schmollte eine Weile an seinem Feuer 
und kam dann herüber. „Ich könnte 
ja auch jagen gehen‘, brummte er. 
„Vielleicht gehe ich auf ein paar Tage 
nach Mambasa.“ 

Ich entrollte die größte Leinwand, 
die ich mithatte. „Geh nicht“, er- 
widerte ich durch den Dolmetscher. 
„Ich spare dies große Stück für dich 
auf.“ 

Herafu tat einen Freudensprung, 
stolzierte dann umher wie ein kleiner 
König und spreizte und brüstete sich 
wie eın Hahn im Hühnerhof. 

Eine Woche lang blieb ich dort, 
dicht bei dem Dorf, teils malend, teils 
müßiggehend. Es war wie in einem 

Winkelchen des Paradieses. Die Pyg- 
nn jagten, arbeiteten oder tanzten, 
wie ihnen just die Laune stand, und 
die ganze Zeit kam ich mir vor wie ın 
einem Zwergenreich im Märchen. 


©&ınes Morgens lud mich der 
kleine Faizi, der immer den Anführer 
machte, wenn es zur Jagd ging, zum 
Mitkommen ein. Das war ein Ereig- 
nis für mich. Die Jäger rollten ihre 
Netze zusammen, die aus Lianen ge- 
Nlochten und etwa so groß wie Ten- 
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nisnetze waren, und zogen mit Bogen, 
Pfeilen und Speeren bewaffnet in den 
Wald. (In Belgisch-Kongo dürfen die 
Pygmäen keine modernen Waffen 
tragen.) Etwa zwanzig Frauen folg- 
ten. 

Unterwegs wichen die niemals mü- 
ßigen Frauen nach rechts oder links 
vom Wege ab, um allerhand Eßbares 
oder sonstwie Nützliches einzuheim- 
sen. Ohne ihre Schritte zu verlang- 
samen, pflückten sie Mongongoblät- 
ter, die als Schindeln, Teller oder 
Packpapier begehrt sind, sammelten 
hier und da eine Handvoll Kolanüsse 
oder bückten sich nach Kräutern und 
Pilzen. Alles ging in Beutel, die sie 
über die Schulter geschlungen hatten. 
Einmal machten sie halt, um aus ei- 
nem abgestorbenen BaumstammTeile 
einer Honigwabe herauszugraben. 
Einige von ihnen wurden gestochen, 
wischten aber die Bienen nur ein- 
fach weg. Dann taten sie mit ihren 
behenden Fingern den Honig in Mon- 
gongoblätter, die sie mit einer dün- 
nen Ranke so geschickt verschnürten, 
daß er nicht weniger gut verwahrt 
war als in einem Glas. 

Wir marschierten sechs bis acht 
Kilometer weit durch den Wald, den 
Schlingpflanzen ausweichend und die 
Lichtungen umgehend, auf denen das 
Gras über mannshoch stand. Die 
Leoparden schlafen gern in diesem 
Gras! Nach einiger Zeit banden die 
Männer am Rande eines Dickichts, 
in dem schutzsuchende Vögel und 
Tiere zu vermuten waren, ihre Netze 
aneinander. Jeder kleine Mann stand 
hinter seinem Netz, bereit, alles nıe- 
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derzuschlagen, was sich in den Ma- 
schen verfing. 

Mittlerweile waren die Weiber still 
in den Wald davongeschlichen. Mit 
dem Augenblick, als sie außer Sicht 
waren, war auch kein Laut mehr von 
ihnen zu hören. Sie trugen in Schlin- 
gen auf dem Rücken ihre Säuglinge 
mit sich, aber nicht das leiseste Wim- 
mern, das das Wild hätte verscheu- 
chen können, ließ sich vernehmen. 

Als alles bereit war, stieß Faizi ei- 
nen Hornvogelruf aus, und sogleich 
hörte ich, durch drei, vier Kilometer 
Urwald herüber, ein plötzliches Ge- 
töse ausbrechen: die Frauen hatten, 
schreiend und die Büsche schlagend, 
ihr Treiben begonnen. Wir an den 
Netzen konnten nur warten, ob uns 
der Lärm harmlose Antilopen oder 
rasende Leoparden oder Büffel zu- 
treiben werde. 

Plötzlich sah ich zwischen den Bäu- 
men eine graue Bolokiantilope, die 
Nase geradeaus gestreckt, das kurze 
Gehörn in den Nacken gelegt, auf 
uns zukommen, so leicht, daß ihre 
Hufe zwischen den Sprüngen kaum 
den Boden berührten. Das Tierchen 
fuhr stracks mit dem Kopf ins Netz, 
und ch es auch nur zappeln konnte, 
hatten sich schon drei kleine Männer 
darübergeworfen. Ein wildes Stechen 
und Schlagen, ein paar Augenblicke 
nur — dann war alles vorbei. 

Einmal blieb das Netz leer. Dann 
fing es abermals eine Boloki undmeh- 
rere Vögel, so groß wie Rebhühner. 
Und einmal hielt es dem tobenden 
Ansturm einer 270 Pfund schweren 
Büffelkuh stand —einereiche Beute 
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Spät am Nachmittag kehrten wir 
ins Dorf zurück, die Männer laut 
redend und lachend, froh über ihr 
Jagdglück, hinterdrein die Weiber 
mit allem, was sie im Wald gesam- 
melt hatten, und dem Wildbret und 
den eingerollten Netzen. Vielleicht 
wunderten sie sich, daß ich nichts 
trug, aber sie sagten kein Wort. 

Eine Büffelkeule wurde in die Ho- 
telküche geschickt und die übrige 
Beute unter alle Pygmäen verteilt. 
Ich ging an einen Bach in der Nähe, 
wusch mir Gesicht und Hände, und 
als ıch zurückkam, war das kleine 
Volk schon eifrig am Braten, jede 
Familie an ihrem eigenen Feuer, und 
bald roch die ganze Lichtung nach 
dem in die Flammen tropfenden Fett 
und Fleischsaft. 

Faizi briet mir ein Büffelsteak, 
mit Leberscheiben garniert, und legte 
es mir aufeinem flachen, mit frischen 
Mongongoblättern bedeckten Brett 
vor, noch ganz heiß und wundervoll 
zart. Beilagen gab es nicht, nur ein 
paar gebackene Bananen. Aber der 
Boden war trocken und warm vom 
Feuer, die Luft roch prächtig nach 
Holzrauch und Röstfleisch, und ich 
fand die Mahlzeit vollkommen be- 
friedigend. 

Nach dem Essen setzten sich die 
Männer zusammen um das große 
Feuer in der Mitte des Dorfes, um 
von ihren weidmännischen Taten zu 
schwadronieren. Der Feuerschein 
tanzte auf ihren bronzefarbenen Kör- 
pern, so daß sie bald schokoladebraun, 
bald rostrot leuchteten. Er fing sich 
auch und spiegelte sich in den tief- 
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liegenden Augen der im Hintergrund 
hockenden Weiber. Merkwürdiger- 
weise kam ich mir gar nicht unzuge- 
hörig vor. Die Pygmäen sahen mich 
als Freund und ihresgleichen an. 
Wie ich so saß, mußte ich denken, 
wie sehr sich doch mein Leben ver- 
ändert hatte. Vor einem Jahr noch 
hatte ich das farblose Leben einer 
Frau in New York geführt. Jetzt saß 
ich tief in einer versteckten Urwald- 
lichtung in Afrika, umgeben von 
Zwergen, und dabei zufrieden bis ins 
Herz. Ich schaute die Männer an — 
kräftig, vergnügt, unverdorbendurch 
das verwirrende Vielerlei der Zivili- 
sation. Ich schaute die Frauen an — 
so urweiblich ın ihrer Nacktheit, so 
sichtlich zufrieden mit ihrem Los. 
Sie hatten Feuer und Fleisch und Ob- 
dach und Liebe und Lachen. Mehr 


wünschten sie sich nicht. 


Pas Lesen im Putnam Camp war 
angenehm. Ich arbeitete mich rasch 
ein und übernahm die Leitung des 
kleinen Hotels. In den ersten vier 
Monaten hatten wir nur wenige 
Gäste, und ich benutzte die Zeit, um 
Kingwanna zu lernen, eine Sprache, 
die die meisten Eingeborenen beherr- 
schen, auch wenn sıe untereinander 
einen anderen Dialekt sprechen. (Die 
Muttersprache der Pygmäen ist Ki- 
Bira.) Kingwanna erschloß mir eine 
neue Welt; es war nun keine Schran- 
ke mehr zwischen mir und den Lan- 
deskindern, und ich konnte jetzt die 
Dörfer entlang der Hauptstraße und 
selbst im Urwald aufsuchen und ken- 
nenlernen. 
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Tagsüber nimmt sich der Urwald 
anz harmlos aus. Das Licht, das 
durch die Wipfel fällt, hat etwas Lin- 
des, Weiches und ruft den Eindruck 
friedlicher Ruhe hervor. Die Bienen 
summen, Affen quäken und plappern 
und jagen einander durchs Geäst. 
Aber nachts ändert sich das Bild. Da 
liegt der Python auf einem tief her- 
abhängenden Ast und lauert der 
Bolokiantilope auf, wenn sie zur 
Tränke geht; das Krokodil lauert, 
halb im Wasser verborgen, auf das 
Wildschwein, und selbst in der ver- 
hältnismäßigen Sicherheit meines 
Hauses kann ich oft das krächzende, 
hustende Gebrüll des Leoparden hö- 
ren. Einmal, als ich in später Däm- 
merung vom Haus zum Hotel hinü- 
berging, trat ich auf einen Ast, der 
hochfuhr und mir an den Knöchel 
schlug. Dann sah ich, daß es kein Ast 
war, sondern eine sehr giftige Schlan- 
ge, und ich durfte von Glück sagen, 
daß ich sofort behandelt werden 
konnte. Bei Nacht gilt das Leben 
nicht viel in den Regenwäldern 
Belgisch-Kongos. 

Gewöhnlich schlagen sich selbst 
die grausamsten Würger, wenn sie 
die Witterung des Menschen kreu- 
zen, knurrend in die Büsche. Anders 
einer der kleinsten Bewohner desLan- 
des — die Treiberameise. Von erbar- 
mungslosem Hunger getrieben, be- 
wegen sich diese winzigen Fleisch- 
fresser fort wie ein kleinerLavastrom, 
unaufhaltsam, unempfindlich, fürch- 
terlich, und verschlingen alles, was 
ihnen an Leben, ob Säugetier oder 
Insekt, in den Weg kommt. 
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Nach vier Monaten am Epulu 
kannte ich diese Zugameisen gut und 
haßte sie. Ich ging ihnen immer sorg- 
fältig aus dem Weg und hatte nur den 
Wunsch, daß sıe desgleichen täten. 
Eines Nachts im April jedoch kam es 
anders. Ich hatte, im Bett hochge- 
stützt, noch einen Brief geschrieben 
und war dabei eingenickt. Made- 
moiselle, meine- kleine afrikanische 
Basenjihündin, lag zusammengerollt 
neben dem Bett, und das Schim- 
pansenjunge, das Pat mir geschenkt 
Mitte, duselte in seinem Käfig vor 
Zich hin. Ich weiß nicht, was mich 
weckte. Aber plötzlich hörte ich ein 
Rascheln oben im Dach: ein Skor- 
pion fiel auf den Fußboden herunter 
und hastete davon. Bald folgten noch 
andere Insekten und strebten ins 
Freie. Mademoisellewinselte, undder 
kleine Schimpanse kreischte angst- 
voll. Ich konnte mir nicht erklären, 
was sie so in Schrecken versetzte. 

Da hämmerte ein Eingeborener an 
die Tür. „Madami‘, schrie er, „wenn 
dir dein Leben lieb ist, komm heraus! 
Die Ameisen sind da!“ 

Treiberameisen! Ich phtf meinem 
Hund und eilte aus dem Haus. Drau- 
ßen waren unsere Leute bei Fackel- 
schein schon eifrig dabei, alle Lebens- 
mittel aus dem Hotel herauszuholen 
und möglichst weit wegzuschaflen. 
Pat überwachte den Umzug. der Tie- 
re, die er in seinem Privatzoo hielt. 
Begeistert wie ein Junge über den 
Trubel kam er herbeigerannt. 

„Einer von den Pygmäen hat sıe 
zuerst gesehen“, rief er. „Sie kom- 
men jetzt durch den Garten.” 
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Trotz meinem Abscheu gegen das 
Geziefer blieb ich doch da, um ihren 
Anmarsch zu beobachten. DieHaupt- 
masse bildete einen anderthalb Meter 
breiten Hecrwurm, der sıch unerbitt- 
lich auf das Haus zu bewegte. Das 
Ende der garstigen Parade konnte 
ich nicht absehen. 

„Warum machen wir nicht ein 
Feuer, um sie aufzuhalten?“ fragte 
ich Pat. 

„Dazu ist keine Zeit mehr“, ver- 
setzte er, „und außerdem würden 
wir sie dadurch vielleicht nur in an- 
dere Richtung lenken, vielleicht aufs 
Krankenhaus zu, das wäre noch viel 
schlimmer.“ 

Die Ameisen kamen schneller vor- 
wärts, als ich für möglich gehalten 
hätte — über einen Meter ın der Mi- 
nute. Sie wimmelten schon an der 
Hausmauer, als mir plötzlich einfiel, 
daß ich den armen Schimpansen in 
seinem verschlossenen Käfig zurück- 
gelassen hatte. Ich dachte an Faizis 
Ameisengeschichten: nichts entkam, 
was nicht laufen oder fliegen 
konnte. Ich stürzte auf das Haus zu. 

„Bleib hier!“ schrie Pat. „Es ist 
zu spät!“ 

Ich stieß die Türe auf und eilte 
zum Käfig. Das Tierchen wimmerte 
vor Todesangst und rüttelte an den 
Bambusstäben. Ich rıß an den Ver- 
schlüssen und verwünschte den afrı- 
kanischen Tischler, der sie so ange- 
legt hatte, daß selbst die geschickten 
Finger cines Affen sie nicht öffnen 
konnten. 

Nach einer Weile hatte ich sie alle 
bis auf einen aufbekommen. Wäh- 
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rend ich noch an ihm herumzerrte, 
spürte ich den ersten Ameisenbiß. Es 
war, als wenn cin Pfeil mich getroffen 
hätte. Ein paar Minuten lang ge- 
schah gottlob nichts mehr. Dann 
schrie ich vor Schmerz auf — ein 
zweiter Biß, diesmal überm Knie! 
Das Entsetzen gab mir neue Kraft, 
und mit einem einzigen Ruck rif} ich 
die Käfigtür auf, griff den Schimpan- 
sen und flüchtete auf die Veranda in 
Sicherheit. 

Hinter mir hörte ich das wider- 
wärtige Geräusch der unaufhaltsam 
durch das Haus vordringenden Amei- 
sen — ein in Wahrheit nur ganz 
schwaches Geräusch, das Rascheln 
unzähliger winziger Füße und das 
Klicken von Millionen winziger, 
scherenscharfer Kinnladen. Ich lief 
zum Hotel hinüber und übergab den 
Schimpansen einem Eingeborenen. 
Dann ging ich ins Dunkel hinter das 
Haus und erbrach mich. 

Andre, der Koch, half mir ins Ho- 
tel. Er erstattete mir dann laufend 
Bericht über die Ameisen und trö- 
stete mich: ich brauchte mir um das 
Haus keine Sorge zu machen. „Dem 
tut es nur gut“, sagte er, „‚sie werden 
alles Ungeziefer auffressen!“ 

Fast zwei Stunden lang dauerte 
dieser Zug der Schreckensgäste durch 
unseren Hof, das Wohnhaus und 
dann weiter, in den Wald hinaus. In 
dieser Nacht schlief ich im Hotel; 
keine Macht der Welt hätte mich ins 
Haus zurückgebracht. Als ich am 
nächsten Morgen Ausschau hielt, sah 
ich zuerst nicht die geringste Spur 
davon, daß Millionen Ameisen hier 
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durchgezogen waren. Dann bemerkte 
ich etwas Ungewöhnliches: die klei- 
nen Vögel, die sonst immer hier her- 
umflogen und Insekten jagten, wa- 
ren nicht zu schen. Die Ameisen 
hatten ihnen nichts übriggelassen. 

Endlich faßte ich mir ein Herz und 
ging ins Haus. Ich hatte erwartet, so 
etwas wie ein Schlachtfeld vorzufin- 
den. Nichts dergleichen. Ich unter- 
suchte zwei Stunden lang das ganze 
Haus von oben bis unten und fand 
nur zwei Dinge nicht in Ordnung. 
Eine Tasse, die voller Palmöl gewe- 
sen war, war jetzt leer, so trocken 
wie mit einem Tuch ausgewischt. 
Und von einer Pygmäcnmaske war 
die obere Hälfte aus Leopardenfell 
weggefressen. Sonst zeugte nichts 
davon, daß eine Heerschar winziger 
Geschöpfe jeden Quadratzentimeter 
Fußboden, Wand und Dach unter- 
sucht und jede Lade und Ritze 
durchwühlt hatte. Ich holte alle 
meine Kleidungsstücke und alles 
Leinen zusammen. Erst als alles ge- 
waschen und an der heißen Sonne des 
Äquators getrocknet war, brachte 
ich es über mich, die Sachen wieder 
in Gebrauch zu nehmen. 

Jahre sind seit diesem Einfall der 
Ameisen vergangen, aber öfter, als 
ich nachzählen mag, bin ich, in 
Schweiß gebadet vor Entsetzen, aus 
dem Schlaf aufgeschreckt, weil mir 
geträumt hatte, sie kröchen in lan- 
gem, wimmelndem Zuge quer über 
mich weg. 


OF 1er im Herzen des Urwalds ver- 
schwimmen einem die Zeitbegriffe. 
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Man lebt von einem Tag zum an- 
dern, von einer Regenzeit zur an 
dern, ohne nach Kalender und Uhr zu 
fragen. So kam es, daß ich eines Mor- 
gens auf der Veranda saß und zusah, 
wie die Krokodile sich im Fluß her- 
umbalgten, und keine Ahnung hatte, 
daß heute Valentinstag, der 14. Fe- 
bruar, war. 

Einer der Krankenwärter, in ab- 
gelegten Khakishorts und einem 
reichlich durchlöcherten Hemd, kam 
vom Hospital herübergeschlurft mit 
einem Zettel von Pat: „Anne, such 
doch bitte die Kinderflaschen und 
Sauger heraus und sterilisiere sie. Ich 
komme dann gleich rüber.“ 

Daran war nichts Ungewöhnliches. 
Pat hielt sich zum Vergnügen und 
zur Erholung einen Privatzoo und 
bekam immer wieder neue Tiere, oft 
noch so jung, daß sie mit der Flasche 
aufgezogen werden mußten. Dies- 
mal konnte ich jedoch nur zwei Sau- 
ger auftreiben und keine Flasche. 
Schließlich fand ich eine Bierflasche 
mit so schmalem Hals, daf} die Sauger 
darauf paßten. Ich tat alles zusam- 
men in einen Topf übers Feuer und 
kochte es. 

Nach einer Weile hörte ich ein 
Stimmengewirrin KiBira.Ich schaute 
auf. Ein Dutzend oder mehr fremde 
Pygmäen kamen hinter einem hoch- 
gewachsenen, leidlich gut gekleideten 
Afrikaner her auf die Veranda zu. 
Der Anführer stellte sich mir als Ka- 
papela vor, aus einem Dorf jenseits 
der Hauptstraße, und sagte, die ganze 
kleine Gefolgschaft gehöre ihm. 

Diese Pygmäen waren offenbar 
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nach wenig mit dem weißen Mann 
in Berührung gekommen und ganz 
verängstigt. Kapapela sprach in Ki- 
Bira mit ihnen, und sie setzten sich 
alle nieder, als ob sie an Drähten diri- 
giert würden. Es ist erstaunlich, wie 
viele solcher kleinen Leute auf einer 
Couch Platz haben. Ich zählte sieben 
auf unserem normal großen Diwan, 
und trotzdem schienen sie gar nicht 
beengt zu seın. 

Kapapela deutete mit lebhaften 
Gebärden auf ein altes Weib, das cin 
Pygmäenbaby, nicht größer als ein 
Kätzchen, in den Armen hielt. „„Die- 
se alte Großmutter“, sagte er, „trägt 
hier das Kind ihres eigenen Kindes. 
Die Mutter wurde von dem Baby 
entbunden, und dann, mit einemmal, 
ist sie gestorben. Außer dem Ehe- 
mann dort und dem andern Kind 
sind keine Verwandten da.“ Und 
dabei deutete er auf einen jungen 
Zwergenmann und einen dreijähri- 
gen Buben, der wie Espenlaub zit- 
terte. 

„Zwei Tage lang haben sie den 
Kleinen mit Bananenwasser gefüt- 
tert“, fuhr Kapapela fort. „Wir sind 
um Hilfe zu Bwana Putnami gekom- 
men. Er hat uns zu dir geschickt, 
Madamı.“ 

Ich schaute mir das zwei Tage alte 
Geschöpf an. Es war allerliebst, hell 
schokoladebraun, winzig, aber rund- 
lich, trotz der wässrigen Diät. Ich 
nahm cs in die Arme, um seine Mi- 
niatur-Vollkommenheit zu bewun- 
dern. Der Dreijährige beobachtete 
mich, als ob ich sein Brüderchen fres- 
sen wollte, und fing vor Angst mit- 
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ten auf den Fußboden zu tröpfeln 
an. Als sein Vater ihn aufhob und 
schleunigst hinaustrug, konnte ich 
mir das Lachen nicht verbeißen, und 
damit war das Eis gebrochen. Die 
Spannung wich von den kleinen Leu- 
ten, und sie schauten sich mit neu- 
gierigen Äugelchen im Hause um. 

Ich gab das Kind der Großmutter 
zurück. Sie sah Kapapela ganz. wild 
an und drückte mir den Kleinen so- 
fort wieder in die Arme. Was sollte 
dies? 

„Bwana hat gesagt, wir sollten ıhn 
dir geben“, erklärte Kapapela. 

Ich verspürte plötzlich eine Be- 
klemmung in der Magengrube. Von 
Säuglingspflege verstand ich nicht 
das mindeste. Unsere ganze Ausrü- 
stung bestand aus alten Bierflaschen 
und ein paar Saugern, die für die Af 
fenkinder benutzt worden waren. 
Aber ich mußte zugeben, daß der 
Kleine nicht zu retten war, wenn 
wir uns seiner nicht annahmen. 

Ich suchte in Pats altem Nach- 
schlagewerk von 1911 herum; da 
stand eine Menge über Säuglinge, 
aber nichts über eine so einfache 
Sache wie die Zubereitung von Säug- 
lingsnahrung. Dann fiel mir ein, daß 
wir ja Büchsenmilch hatten, und zu 
meiner großen Erleichterung fand 
ich, daß auf dem Etikett Rezepte 
angegeben waren. 

Das Zwergen volk schaute mir soge- 
spannt zu, als braute ich einen He- 
xentrank. Als die Mixtur fertig war, 
goß ich sie in eine sterilisierte Bier- 
flasche, stülpte den Sauger darauf 
und gab dem Kind seine erste Fla- 
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sche. Den Pygmäen traten die Augen 
aus dem Kopf, als das kleine Kerl- 
chen wie ein alter Routinier an dem 
Sauger zu lutschen begann. Offenbar 
hatten sie noch nie ein Baby an et- 
was anderem saugen schen als an der 
Mutterbrust, und mit diesem Augen- 
blick wuchs ich in ihrer Vorstellung 
zur Herrin über magische Gewalten 
empor. 

Mein neues Sorgenbündelchen 
schlief ein, noch che die Flasche leer 
war, und ich legte es auf unser riesen- 
großes Doppelbett. Die alte Oma 
schlich sich heran, tätschelte das 
Kind und legte mir dann ihre kno- 
chige Hand auf die Schulter. Sie sagte 
etwas in KiBira, was ich zwar nicht 
verstehen konnte, aber ich brauchte 
keinen Dolmetscher; ich sah, wie ihr 
die Tränen in die Augen kamen, und 
wußte, was sie meinte. 

Kapapela und seine Leutchen hat- 
ten sich wieder auf den Heimweg be- 
geben, und ich zerschnitt eben eın 
paar alte Vorhänge, um Windeln dar- 
aus zu machen, als Pat von der Kran- 
kenstation kam. Das gewisse Glitzern 
war in seinen blauen Augen, wie er 
in der Tür stand. 

„Anne“, sagte er, „rat mal, was für 
ein Tag heut ist — Sankt-Valentins- 
Tag! Wie gefällt dirdie Liebesgabe?“ 


Xp sır mir nun gefiel oder nicht, 
jedenfalls hatte ich eine schlimme 
Zeit vor mir. Stanleyville, die näch- 
ste Stadt, in der zu haben war, was 
ein Baby braucht, war 440 Kilometer 
weit von Camp Putnam entfernt, 
und die Straße war auch nicht gerade 
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eine Autobahn. Wir mußten uns also 
an Pats Wahlspruch halten: „Hilf 
dir, so gut es geht.“ 

Ein Sofakissen wurde zur Matratze 
für das Baby, und cin kräftiger Papp- 
karton, der einst vier Dutzend 
Fleischbüchsen enthalten hatte, er- 
wies sich als treffliche Bettstelle. In 
der ersten Nacht benutzte ich Frot- 
tierhandtücher als Decken. Ob eine 
Gummiunterlage selbst in Stanley- 
ville zu bekommen war, schien mir 
zweifelhaft. Aber es fiel mir ein, dab 
Mongongoblätter so wasserdicht sind, 
daß sie als Dachschindeln dienen. Ich 
schickte also einen Boy aus, der mir 
welche pflücken mußte, und breitete 
sie über das Sofakissen. Sie wurden 
schon schr bald auf die Probe gestellt 
und bestanden mit Glanz. 

In jener Nacht ging es bei uns zu 
wie im Tollhaus. Mit nur zwei Sau- 
gern und einigen wenigen brauchba- 
ren Flaschen war ich die ganze Zeit 
am Sterilisieren. Als ich dem Kleinen 
endlich seine Mitternachtsflasche ge- 
geben hatte, war ich ein Wrack, und 
Pat ging es nicht viel besser. 

Am nächsten Tag kam allmählich 
Ordnung in das Chaos. Wir wogen 
das Kind, es hatte gerade drei Pfund 
und 300 Gramm! „Daheim würden 
wir sagen, eine Frühgeburt, wenn 
wir’s nicht besser wüßten“, rief Pat. 

Dann dachte ich mir: wenn ich 
schon Mutterstelle an ihm vertreten 
soll, will ich ihm auch einen guten 
heimatlichen Namen geben. Ich 
taufte ihn William, nach meinem Va- 
ter, der in New York war und keinen 
Einspruch erheben konnte. 
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Während all dieser Aufregung hat- 
ten wir den üblichen Hotelbetrieb, 
und die Gäste waren sehr hilfreich. 
Einige amerikanische Missionare ver- 
sprachen, Babykleidung zu schicken, 
sobald sie wieder in ihrer Station wä- 
ren, und sie hielten Wort. Die Frau 
eines belgischen Ingenieurs gab mir 
unschätzbare Ratschläge. Freunde 
von nah und fern an der Straße 
schickten Geschenke. Ehe die Woche 
um war, hatte William neue Bett- 
decken, Sauger, Flaschen nebst Ste- 
rilisierapparat und war zum bestge- 
kleideten Pygmäenkind im ganzen 
Ituriwald erblüht. 

Die Kunde von dieser Herrlich- 
keit verbreitete sich wie ein Steppen- 
brand. Von überallher in der Runde 
schneiten Pygmäen bei uns herein, 
um William zu sehen, und unser 
Koch, stolz, als wäre es sein eigener 
Sprößling, riß jedesmal die Schrank- 
türen auf und ließ die Strickjäck- 
chen, die gehäkelten Schuhchen, die 
Decken und Windeln sehen. Daß das 
meiste davon aus zweiter Hand 
stammte und vieles schon ganz ab- 
getragen war, machte nichts; für 
einen Pygmäen war es cine Pracht 
ohnegleichen. 

Das hätte mich ja eigentlich stolz 
und glücklich machen müssen. Dem 
war aber nicht so, denn immer, wenn 
die kleinen Leute Williams Garderobe 
bestaunten, schämte ich mich in dem 
Bewußtsein, wie wenig sie besaßen. 
So fing esan, daß ich einiges von dem 
Überflußan Pygmäen- und Afrikaner- 
kinder weggab; aber da immer mehr 
und mehr kamen, war Williams Reich- 
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tum binnen wenigen Stunden so zu- 
sammengeschmolzen, daß ihm fast 
nur noch blieb, was er am Leibe trug. 
An etwas hielt ich eisern fest: seinen 
rosa Schuhchen. Jedem der kleinen 
Besucher, die das Kind zu sehen be- 
kamen, verschlug der Anblick der 
rosa Häkelschuhe die Sprache. Viel- 
leicht war es selbstsüchtig von mir, 
aber ich brachte es einfach nicht 
übers Herz, sie meinem Adoptiv- 
bübchen wegzunchmen. 

Oft kamen die Zwerge und standen 
den ganzen Tag herum, bloß um zu- 
zuschauen, wie William schlief und 
gefüttert wurde und schrie. Einmal 
war Faizis Frau Sofina dabei, als er 
gebadet wurde. Sie sprach kein Wort, 
bis alles vorbei und er wicder in sei- 
nem Körbchen eingeschlafen war. 

„Madami“, fragte sie dann, „ist 
das dein Baby?“ 

„Ja und nein‘, erwiderte ich. „Es 
ist nicht in Wahrheit mein Baby, 
aber ich habe eingewilligt, ihn aufzu- 
ziehen, da er ja keine eigene Mutter 
hat.“ 

Sofina schüttelte bekümmert den 
Kopf. 

„Wie schade“, sagte sie. „Er wird 
so groß werden wie Bwana Putnam 
und die richtigen Leute. Erwird nicht 
sein wie wir.“ 

Ich gab mir alle Mühe, ihr mit viel 
Kingwanna und noch mehr Gebärden 
die Grundbegriffe der Erblehre klar- 
zumachen, aber umsonst. Sofina ging 
heim mit der Überzeugung, daß 
William, aus den Händen ciner Weı- 
ßen mit Kondensmilch gefüttert, 
ohne weiteres zu einem stämmigen 
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Normalmann heranwachsen werde. 
Warum sie nicht auch dachte, daß 
er seine Farbe wechseln werde, weiß 
ich nicht, aber ich weiß so vieles 
nicht, was in einem Pygmäenkopf 
vorgeht, daß es mir auf etwas mehr 
oder weniger Unwissenheit nicht an- 
kam. 

Schließlich gab ich William, als 
er noch kaum gehen konnte, an seine 
Großmutter zurück. Immer, wenn 
er mich danach zu Gesicht bekam, 
krähte er vor Freude und babbelte 
in einem närrischen Gemisch von 
Kingwanna und Englisch. Ich gab 
ihn sehr ungern her, aber ich sah ein, 
daß es eine Art liebevoller Grausam- 
keit gewesen wäre, ihn zu behalten. 
Wirklich glücklich konnte er nur 
werden, wenn er unter seinesgleichen 
aufwuchs und lebte. 


CAt.anche Leute können es gar 
‘nicht erwarten, das Zwergenvolk mit 
den Segnungen der Zivilisation zu 
beglücken. Aber die Pygmäen sind 
ganz zufrieden mit sich und ihrem 
Dasein. Ich kenne sie jetzt seit Jah- 
r&n und bin überzeugt, daß sie die 
Geheimkunst entdeckt haben, glück- 
lich miteinander zu leben. Ich habe 
noch nie einen neurotischen Pygmäen 
gesehen. Und wie gut sie ihre Wald- 
welt kennen! Das erfuhr Pat, als er 
einmal cin junges Okapi für einen 
Zoo erwarb. 

Das Okapi, die Waldgiraffe, ist das 
seltenste Tier des Ituriwaldes, und 
Pat wünschte sich brennend ein 
Exemplar. Er setzte 20 Dollar — ein 
Vermögen nach Pygmäenbegriffen 
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dafür aus, daß sie ihm eins brächten, 
und schließlich glückte es ihnen auch, 
das hübscheste Okapi einzufangen, 
das ich je gesehen habe. Es war erst 
halb ausgewachsen, etwa einen Me- 
ter hoch in den Schultern, rötlich 
kastanıenbraun, mit schwarzen, pur- 
purn angehauchten und cremefarbe- 
nen Streifen an den Beinen, so daß 
es aussah wie ein Harlekin. 

Am Nachmittag sammelten die 
Afrikanerboys ein mächtiges Fuder 
Laub und luden es in einer Ecke des 
eigens für das Okapi geschaffenen 
neuen Gceheges ab. Das Tierchen 
schnupperte daran, wollte aber nicht 
fressen. So ging es bis zum Abend, 
und Pat war schon ganz verzweifelt. 
Da hatte er nun eins der seltensten 
Urwaldtiere, gesund und unverletzt, 
und wußte nicht, wie er es zum 
Fressen bewegen sollte. Abazinga, un- 
ser afrikanischer Wärter, der mit Tie- 
ren umgehen konnte wie wenige, war 
genau so ratlos. 

Wir standen alle um das Gehege 
herum und zerbrachen uns die Köpfe, 
als zufällig Selli, einer der Pygmäen- 
ältesten, dazukam. Abazinga erzählte 
ihm unseren Kummer. Selli hörte 
höflich zu, aber doch wie mit einem 
heimlichen Kopfschütteln darüber, 
daß alle diese „‚richtigen Leute“ sich 
durch etwas so Einfachesdermaßen in 
Verlegenheit bringen ließen. 

„Du stellst doch deinen Napf wohl 
auch nicht auf den Boden, wenn du 
essen willst, wie?‘ fragte er Abazinga. 

„Nein“, brummte der Wärter. 

Selli nickte weise. Er ging in den 
Wald und kam nach ein paar Minu- 
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ten wieder heraus mit einer langen 
Ranke, die er quer über die Umzäu- 
nung spannte. Dann ging er ins Ge- 
hege hinein und hängte die Blätter 
der Reihe nach wie Wäsche an der 
Ranke auf. 

Ein Lächeln ging über Pats Ge- 
sicht. Das Okapı kam behutsam aus 
der anderen Ecke herbeigestelzt, be- 
schnupperte die über ihm hängenden 
Blätter, schlang seine lange Zunge 
um eins und fraß es. So pflückte und 
verspeiste es der Ranke entlang ein 
Blatt nach dem andern, vergnügt, als 
äste es im Urwald. 

Pat war so begeistert davon, wie 
Selli das Problem gelöst hatte, dat er 
ihm zehn Franken und eine extra 
große Portion Palmöl schenkte. 


6 Ias Dasein der Pygmäen ist nicht 
immer leicht. Die Jagd, die ihr eigent- 
liches Leben und ihr Haupterwerb 
ist, bringt gewisse strenge Anforde- 
rungen mit sich. Sie betreiben sie 
nicht zum Vergnügen oder um Tro- 
phäen heimzubringen. Sie töten nur, 
wenn ihre Mägen leer sind oder bald 
sein werden und weil sie sonst ver- 
hungern müßten. Notstandsarbeiten 
und Volksküchen gibt es hier nicht. 
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Wenn sie Fleisch haben, essen die 
Pygmäen gut. Wenn nicht, kommen 
sie mit Pisangfrüchten und Maniok 
aus. Als einmal die Jäger zwei Tage 
lang mit leeren Händen ausdem Wald 
kamen, war ich Zeuge, wie die Frauen 
im Dorf die Häute einiger vor mehre- 
ren Tagen erlegten Antilopen zer- 
schnitten und ein paar Stunden lang 
kochten, worauf sich alle mit Genuß 
und kräftig kauend darüber hermach- 
ten. Kein verdrossenes Gesicht war 
zu schen. 

„So geht’s eben manchmal mit 
dem Glück“, meinte Herafu. Aber 
wir brauchen ja auch nicht soviel zu 
essen wie die richtigen Leute.“ 


C&nes Asenos hörte ich die gro- 
ßen Nachrichtentrommeln draußen 
durch den Urwald dröhnen. Wenn 
sie reden, klingt es, wie wenn bei uns 
daheim ferner Donner in den Bergen 
widerhallt. 

Selli war gerade mit einem Freund 
im Hotel, um Fleisch abzuliefern, 
und nun standen die beiden im Hof, 
gespannt und regungslos nach Süden 
lauschend. Plötzlich brachen sie in 
wildes Freudengeschrei aus und tanz- 
tenund sprangen wie besessen herum. 
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„Faizi hat einen Elefanten erlegt!“ 
rief mır Selli zu. „Er kommt jetzt 
zurück, um uns zu dem Fleisch zu 
führen !“ 

„Aber wie hat er denn das fertig- 
gebracht, ohne Gewehr?“ versetzte 
ich. 

„Mit Mut, Madami. Faizi braucht 
kein Gewehr.“ 

Ich stellte mir den bärtigen klei- 
nen Mann vor, der kaum 40 Kilo 
wog, und dazu einen Elefanten, Tau- 
sende von Kilogramm schwer. Es 
überlief mich. 

Später am Abend hörte man laute 
Stimmen und Schritte von der Ve- 
randa her. Faizi wurde von einem 
Schwarm schwatzender kleiner Leute 
hereingedrängt und stolperte zu Tode 
erschöpft auf einen Stuhl zu. Er sah 
aus wie ein müdes Kind mit einem 
verrunzelten Greisengesicht, aber 
er hielt seinen blutbefleckten Speer 
gefaßt wie einen Marschallstab. 

Selli trat aus der Menge vor. „Dies 
ist ein großer Augenblick in unserm 
Leben‘, sagte er. „‚Seit unserer Va- 
tersväter Zeiten ist es nicht vorge- 
kommen, daß einer aus unserem 
Dorf einen Elefanten erlegt hat. Er- 
zähle uns, Faizi, damit unsere Söhne 
nicht in Unwissenheit leben.“ 

Faizi erhob sich, seine Augen fun- 
kelten wie Jettknöpfe. „Niemand litt 
Hunger im Dorf“, sagte er. „Ich 
wollte einen der großen Bezahnten 
töten, das war alles. Ich hatte ım 
Sinne, meine drei Söhne und meinen 
Enkelsohn stolz zu machen. Wenn 
ich umkam, konnten sie für meine 
Witwe sorgen.“ 
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Mit Bogen, Pfeilen und Speer be- 
waffnet, hatte Faizi bei Morgen- 
grauen das Dorf verlassen, ohne je- 
mand ein Wort zu sagen. Zwei Tage 
lang wanderte er vom Fluß wegdurch 
den Wald. Am Abend des dritten 
Tages kam er an eine Lichtung, und 
dort, am Rand, fand er den Kot vie- 
ler Elefanten. Ersstiegaufeinen Baum, 
um zu übernachten. 

„Am Morgen sah ich die Bezahn- 
ten“, erzählte Faizi. „Zwei junge 
Bullen, vier Kühe und fünf Kälber. 
Ich stieg hinunter und ging gegen 
den Wind auf die Herde zu.“ 

Im Reden führte das Männchen 
mimisch vor, wie er sich heim- 
lich heranpirschte, geduckt, als schli- 
che er durch das hohe Gras. Er 
schwitzte jetzt vor Erregung, die 
Schweißperlen an seinem Bart glit- 
zerten im Schein der Windlaternen. 
Die Blicke der Zuhörer hingen un- 
verwandt an seinem Gesicht. Wenn 
die Geschichte allzu aufregend wurde, 
stießen sie kleine Schreie aus oder 
flüsterten: „T-i-i-ja-a-h." 

Faizis Bogen und Pfeile waren 
nutzlos gegen die zolldicken Panzer 
der Dickhäuter. „Wir Pygmäen wis- 
sen, daß es ohne ein Gewehr nur eine 
Art gibt, einen Elefanten zu erbeu- 
ten“, sagte er, „nämlich nahe genug 
unter ihn zu kriechen und ihm den 
Speer mit aller Kraft in die Blase zu 
stoßen.“ 

„I-i-i-ja-a-h‘‘, murmelte es in der 
Runde, ‚das ist die einzige Art.“ 

Nach Verlauf einer Stunde war er 
der Herde so nahe, daß er dasKrachen 
der Zweige hören konnte, die die 
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Tiere von den Bäumen am Waldrand 
rissen. Einmal hörte er auch, wie eine 
der Kühe ihr Kalb mit ihrem kraft- 
vollen Rüssel verprügelte. Eine sol- 
che Dresche, meinte er, hätte ihm, 
dem Eırzähler, sicherlich alle Kno- 
chen im Leib zerbrochen, aber das 
kleine Dickfell machte sich anscheı- 
nend gar nichts daraus. 

Es wäre leichter gewesen, sagte 
Faizi, eine der Kühe anzupirschen, 
weil die mit ihren Kälbern beschäf- 
tigtwaren. „Aber ich sagte mir, wenn 
ich ums Leben kommen soll, dann 
lieber im Kampf mit einem Männ- 
chen. 

Der junge Bulle auf der Seite der 
Herde, die mir zunächst war, hatte 
schönes Elfenbein. Schritt für Schritt 
kam ich bis auf neun Meter an ihn 
heran. Ich beobachtete, wie er unter 
dem Geäst hin und her schlurfte und 
dann und wann mit seinem Rüssel 
ein Bündel Laub abstreifte. Er war 
ein Ungetüm. Seine Ohren hätten 
meine halbe Hütte bedeckt.“ 

Die kleinen Zuhörer zogen den 
Atem ein, alle auf einmal. 

„Nach einer Weile“, fuhr der Er- 
zähler fort, „‚verließ der Bulle auf der 
andern Seite der Herde seinen Po- 
sten und ging auf eine der Kühe zu. 
Mein Bulle war eifersüchtig. Er hörte 
zu fressen auf und stand mit ausge- 
breiteten Ohren, den Rüssel hin und 
her schwenkend. Das war ein Glück: 
jetzt achtete er sicherlich weniger 
auf anderes. Ich schlich an ıhn heran, 
bis nur noch zwölf Schritte zwischen 
uns waren.“ 

Als ich den kleinen Jägersmann so 
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vor mir sah, konnte ich nachfühlen, 
wieviel Mut dazu gehört hatte, so 
allein da draußen angesichts des gro- 
ßen Tiers, das wie ein Berg vor ihm 
ragte, an seinem Vorhaben festzuhal- 
ten. Und ich fühlte auch, daß es nicht 
Mut allein war, sondern der uralte 
Urwaldinstinkt, der ihn zum Töten 
getrieben hatte. Wäre ihm selber da- 


bei der Tod sicher gewesen, er hätte 
nicht innegehalten. 

„Ich war so nahe, daß ich das Rum- 
peln in seinen Eingeweiden hören 
konnie. Alle hatten jetzt zu äsen 
aufgehört, um dem beginnenden Lie- 
besspiel des Rivalen zuzusehen. Es 
war der rechte Augenblick für mich. 
Meinen Speer mit erhobener Spitze 
in der Hand, kroch ich vorwärts, bis 
das vor Eifersucht wütende Tier di- 
rekt über mir war. Ich nahm alle 
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Kraft zusammen, richtete mich im 
selben Augenblick auf und sticß ihm 
‚den Speer tief in den Bauch. 

Er trompetete vor Schmerz und 
trottete schwerfällig, ohne sich um- 
zuschauen, auf die Herde zu. Elefan- 
ten können sehr schnell sein. Eben 
waren sie noch da, und im nächsten 
Augenblick war nichts mehr zu se- 
hen als eine Staubwolke, die sich in 
den Wald verzog.“ 

Faizi ließ sich erschöpft in seinen 
Stuhl fallen. „Zwei Tage lang folgte 
ich ihm nach und trieb ihn, als er 
schwächer wurde, immer in Richtung 
auf unser Dorf hin. Am Nachmittag 
des zweiten Tages traf ich ıhn an, 
tot, an Blutverlust verendet.“ 

Gegen Mitternacht, kaum ausge- 
ruht, machte sich Faizi an der Spitze 
einer glücklichen, aufgeregten Schar 
kleiner Männer wieder auf den Weg, 
um das Fleisch zu holen. Als die 
Pygmäen am nächsten Tag zurück- 
kehrten, kamen sie ins Dorf getobt 
wie Holzfäller in die Kneipe. Sie hat- 
ten sich beim Zerlegen des Riesen- 
tiers die Bäuche mit Elefantenfleisch 
vollgeschlagen und waren dann in 
das Dorf von Faizis schwarzem Ge- 
bieter gezogen, um ihm den Anteil 
Fleisch abzuliefern, der ihmgebührte. 
Der Mann hatte sich so darüber ge- 
freut, daf} er auf der Stelle ein Tanz- 
fest veranstaltet hatte, das wiederum 
vier Stunden dauerte, und dann wa- 
ren die Pygmäen, anscheinend uner- 
müdlich, mit Gesang und Schlängel- 
tanz im Gänsemarsch über das Put- 
nam Camp hergefallen. 

Am nächsten Abend fand im Dorf 
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der eigentliche Siegestanz statt. Die 
Pygmäcn mischten Wasser und Asche 
und schmierten sich schauerliche 
Fratzen damit an. Die Trommeln 
dröhnten lauter alsgewöhnlich. Zuerst 
tanzten nur die Männer, eine Dar- 
stellung von Faizis Großtat. Faizi 
selber, sonst so bescheiden, warf alle 
Zurückhaltung ab und gebärdete 
sich wie ein Rasender. 

Kurz vor Mitternacht schlossen 
sich auch die Weiber an. Immer mehr 
Palmwein floß in die Kehlen, und 
die Tänze wurden immer barbari- 
scher. Die Versinnbildlichung der 
Jagd trat immer mehr zurück, und 
an ihrer Statt erhob sich die noch 
ältere, noch urtümlichere Geschlechts- 
symbolik. 

In einem bestimmten Augenblick 
wichen die Frauen an die eine Seite 
des Platzes zurück, genau in einer 
Reihe, den Männern gegenüber. Die 
Trommeln schlugen jetzt einen an- 
deren, langsameren Takt. Die Frauen 
sangen in KiBira, aber ich brauchte 
keinen Dolmetscher. Während die 
Männer vor und zurück stampften, 
kamen die Frauen, ihre Körper wic- 
gend und biegend, Schritt für Schritt 
immer näher, bis nur noch ein schma- 
ler Gang zwischen den Geschlech- 
tern war. Schneller und schneller 
ging der Rhythmus der Musik. 
Schneller und schneller wiegten sich 
die geschmeidigen Gestalten der kleı- 
nen Weiberchen, in einem Tanz, der 
schon alt war, als Kleopatra herrschte. 
Frauen und Männer waren wie hyp- 
notisiert. Das Singen verstummte. 


Auch das hohle Dröhnen der Trom- 
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aus der kleinen Maus 


von John R. Smyx 


1 tägliche Rasieren ist für viele Män- 
ner mit Hautreizungen und Rötungen 
verbunden. Wie lästig ist das und wie 
schmerzhaft. 

Aber nur die tägliche Rasur schafft jenen 
tadellosen Eindruck, der bei erfolgreichen 
Männern Selbstverständlichkeit geworden ist. 


Eine moderne Erfindung löst dieses Problem: 
SMYX-rasant, Rasierschaum-Automat. Man 
kann wirklich sagen: „Ein Riesenberg wächst 
aus der kleinen Maus‘, denn eine Dose gibt 
Schaum für volle drei Monate. 

Der Schaum kommt „automatisch“ ge- 
brauchsfertig aus der Dose und macht das 
Schäumen mit dem Pinsel überflüssig. Es 


Eine moderne Erfindung macht 
die tägliche Rasur leichter 


kann sofort rasiert werden, ohne die Haut 
unnötig schnittempfindlich zu machen. 

So einfach ist die Anwendung: Sie feuchten 
Ihr Gesicht gut an, geben durch Druck aufs 
Ventil eine walnußgroße Schaumflocke auf 
die Fingerspitzen, tragen den Schaum auf 
die nasse Haut leicht auf und rasieren sofort 
sanft und glatt. Auch die sonst so heiklen 
Stellen. 

SMYX-rasant, Rasierschaum-A utomat ist ein 
Erzeugnis der OLIVIN, Wiesbaden. Die 
Dose für volle drei Monate kostet DM 4.95. 
Ihr Fachhändler berät Sie gern und führt 
auch unverbindlich vor. 
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meln sank zu einem gedämpften Po- 
chen herab. 

Ich fühlte eine Hand auf meiner 
Schulter. Es war Herafu, der mich 
ernst und besorgt ansah. „Es ist Zeit 
für Madami, auszuruhen“, sagte er, 
„ich werde mit dir zu deinem Haus 
gehen.“ 

An den Stufen zur Veranda ver- 
neigte sich Herafu feierlich und wan- 
derte dann in sein Dorf zurück. Ich 
blieb stehen, schaute in die sammet- 
dunkle Nacht hinaus und lauschte 
dem tiefen, wollüstigen Pulsschlag 
der Trommeln. Weniger als einen 
Kilometer von mir entfernt war die 
Zivilisation tot. Dort draußen in dem 
Pygmäendorf war das wahre Afrika, 
urwüchsig, heißblütig, fessellos. Diese 
schwitzenden, wogenden nackten 
Männer und Weiber gehörten noch 
den Jahrtausenden vor aller Zeit- 
rechnung an. 

Aus dem Urwald herüber kam in 
plötzlichem Ausbruch ein letztes ra- 
sendes, dissonantes Getrommel. 

Dann war alles still. 


"X.och wilder womöglich ging es 
bei dem Tanz zu, den die Pygmäen 
veranstalteten, als sie einen men- 
schenfressenden Leoparden erlegt 
hatten. z 

Der Leopard hatte schon seit einer 
Woche die Umgegend in Schrecken 
gehalten. Schließlich hatten Faizi 
und Masamongo und ein Mann aus 
einem anderen Pygmäendorf, der 
dem Afrikaner Saboni gehörte, das 
Tier in ein Dickicht verfolgt und 
getötet. 
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Die Pygmäen schafften den Leo- 
parden zu uns in den Hof, knüpften 
ihn an einem Gerüst auf und ließen 
ihn dort hängen. 

Der Festtanz begann in gemäßig- 
ter Form. Alle Pygmäen durften mit- 
machen und beliebige Schritte und 
Gebärden vorführen, wie es ihnen 
gerade in den Sinn kam. Dann wurden 
die Trommeln ganz plötzlich schnel- 
ler, und die beiden besten Tänzer des 
Bezirks, mit Leopardenfellen und 
Masken angetan, traten vor. Sie 
sprangen und wirbelten herum, bis 
sie erschöpft umsanken. Jetzt erhoben 
sich die drei Helden des Tages, jeder 
mit einem Speer bewaffnet. Die mei- 
sten anderen kleinen Männer sam- 
melten sich um das Gerüst. In den 
Händen hatten sie Stöcke, Lianen- 
ranken und geflochtene Ledergürtel. 

Faizi und seine zwei Gefährten 
gingen nun auf den toten Menschen- 
fresser zu, und im gleichen Augen- 
blick stürzten sich die Nächststehen- 
den zum Angriff auf sie. Wilde Rufe 
und heisere Schreie mischten sich mit 
dem scharfen Klatschen rücksichts- 
loser Schläge auf nacktes Fleisch. 

Ich wandte mich angewidert ab. 
„Weshalb um Himmels willen werden 
sie denn so gestraft?“ rief ich. 

„Das ist Gesetz‘‘, antworteteHera- 
fu. „Um ihren Mut zu beweisen, 
müssen sie den Leoparden herunter- 
schneiden.“ 

Die Schläge so gut sie konnten von 
sich und dem Sabonimann abweh- 
rend, kämpften sich Faizi und Masa- 
mongo zu dem Gerüst durch, und 
nun schleuderte der Sabonimiann 
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seinen Speer in hohem 
Bogen, und der tote 
Leopard fiel als zusam- 
mensackendes Häufchen 
herunter. Ein Schrei 
aus allen Kehlen erscholl. 

Ich wandte mich zu 
Pat um. „Gerade wenn 
ich sie am meisten bewundere“, a 
ich, „sinken sie zu so etwas her- 
unter. Das begreif’ ich nicht.“ 

Pat deutete auf Faizi und Masa- 
mongo; ihre Gesichter strahlten. 
„Hast du die Samstagnachmittage 
bei uns mit den großen Fußballspie- 
len vergessen?“ lachte er. „Ich sch’ 
da keinen Unterschied, außer daß 
wir hier keine Eintrittskarten zu 
zahlen brauchen.“ 

Vielleicht hatte er nicht unrecht. 
Und welches Recht hatte ich, mich 
zum Richter aufzuwerfen über einen 
Brauch, so alt wie die Bronzezeit? 

Unterdessen waren die Feuer her- 
untergebrannt, und die älteren Pyg- 
mäen verzogen sich nach Hause. Ich 
ging an dem Krankenhaus vorbei.Von 
außen konnte ich sehen, wie Pat seine 
letzte Runde machte, so besorgt um 
das Wohl der ihm Anvertrauten wie 
nur irgendein Arzt in einer weltbe- 
rühmten Klinik. Ein Impuls lenkte 
meine Schritte ans Ufer des Epulu 
hinunter, und ich stand und lauschte 
dem Tosen der Stromschnellen. Ein 
leiser Luftzug strich mir mit dem 
Moschusduft unsichtbarer Blüten 
über die Wange. Und plötzlich fragte 
ich mich, warum ich denn nicht an 
meine andere Heimat dachte, da 
drüben in New York, eine halbe 
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Welt weit von hier. 

Zweı kleine Schatten 
kamen ans Ufer. Ich er- 
kannte die kehlige Stim- 
me von Anifa, einer rei- 
zenden kleinen Koketten 
aus unserem Pygmäen- 
; dorf; die andere Gestalt 
war vermutlich einer der Leoparden- 
tänzer, ein junger Verehrer aus 
einem anderen Dorf, der sie schon 
den ganzen Abend mit hungrigen 
Augen angestarrt hatte. Sie konnten 
mich im Dunkel nicht sehen. Ich 
wäre gern weggeschlichen, aber der 
erste Schritt hätte mich verraten. 

Sie hatten eine Auseinanderset- 
zung,'und er redete leidenschaftlich 
auf sie ein. 

Nach einer Weile gingen sie wie- 
der auf das Pygmäendorf zu, nur ein 
paar Meter an meinem Versteck vor- 
bei. Anifa schritt voran, aufrecht 
in jugendlicher Selbstsicherheit. 
„Aber ich will nicht fort von hier“, 
sagte sie. „Hier bin ich zu Hause.“ 

Wenn ich mirwochenlang denKopf 
zerbrochen hätte, ich hätte keinen 
besseren Ausdruck für meine eige- 
nen Gefühle finden können. 

Hier am Epulu gab es Krankheit 
und Tod. Es gab Leoparden, bösar- 
tige Einzelgänger, und tobsüchtige 
Büffel und Treiberameisen. Aber 
hier war auch der Zauber des Unbe- 
kannten, die immer neue Schönheit 
der Kongonacht, die ruhige Tapfer- 
keit und menschliche Würde meiner 
Pygmäenfreunde. Und auch ich 
wußte: ich will nicht fort von hier; 
hier bin ich zu Hause. 


Deutsch von Hans Reisiger 


